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Für meine Mom, 
für alles!

  


»Forgiveness is the fragrance the violet sheds on the heel that has crushed it.«

 


»Vergebung ist der Duft,
 den das Veilchen dem Stiefel schenkt,
 der es zertreten hat.«

 


Mark Twain
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EINS
 

Falls ihr der Meinung seid, ihr wüsstet, wie es ist, tot zu sein – falls ihr glaubt, man würde ständig Harfen- musik hören und auf einer Wolke herumhängen –, dann solltet ihr noch einmal darüber nachdenken.

Habt ihr schon einmal den Spruch gehört: Das Leben geht weiter?

Das tut es tatsächlich.

Weit über den Punkt hinaus, von dem alle denken, dass es dort aufhören würde.

Glaubt mir, ich bin seit über einem Jahr tot, und von dem Moment an, in dem ich die Brücke überquert habe und auf die andere Seite gegangen bin, tja, von da an wurde alles erst richtig interessant …
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ZWEI
 

Los, Buttercup – schnapp ihn dir!«

Ich blinzelte in den zähen Nebel, der sich wie eine Decke herabgesenkt hatte und sicher erst in Stunden von der Sonne aufgelöst werden würde. Ich ließ den Blick über den Strand schweifen. Genau so gefiel er mir – neblig, kalt, sogar ein bisschen gespenstisch. Er erinnerte mich an unsere früheren Familienausflüge zur Küste von Oregon, und manchmal versuchte ich, mir einen solchen Strand nachzubilden.

Trotz der unbegrenzten Möglichkeiten des Manifestierens im Hier und Jetzt war es dennoch nicht dasselbe. Klar, ich konnte ähnliche Wahrnehmungen herbeirufen, die Art und Weise, wie die kiesigen Körnchen sich zwischen meine Zehen schoben und wie die kühle Gischt des Meeres auf mein Gesicht spritzte, aber das alles wurde meinen Erwartungen nicht gerecht.

Es kam nicht wirklich an das Original heran.

Und Buttercup war eindeutig meiner Meinung.

Er sprang dem hellgrünen Tennisball hinterher und rannte mit dem Kopf voran in einen Mann hinein, der mit seinem Sohn einen Spaziergang am frühen Morgen genoss. Dann tauchte er auf der anderen Seite der beiden wieder auf. Das Kind blieb stehen und sah sich um. Es spürte die Störung, die plötzliche Veränderung der Atmosphäre, den kalten Windstoß – die üblichen Zeichen dafür, dass ein Geist in der Nähe ist.

Kinder nahmen diese Zeichen immer wahr, während ihre Eltern nichts davon mitbekamen.

Ich drückte meine Augen fest zu und konzentrierte mich darauf, meine Energie mit der Umgebung zu verbinden. Ich beschwor die Schwingungen des Sandes, der Muschelschalen und sogar des Nebels herauf, um sie so zu erleben, wie ich es von früher kannte. Mir war klar, dass mir dafür nur noch ein paar Momente Zeit blieb, bevor Buttercup zurückkommen und den vollgesabberten Ball vor meinen Füßen fallen lassen würde, damit wir das Spiel wiederholten.

Er war unermüdlich. Wie es seiner Rasse entsprach, liebte er es, stundenlang Dinge zu mir zurückzubringen. Ein ausgiebiges Apportierspiel stand auf der Liste seiner fünf Lieblingsbeschäftigungen, zusammen mit Hundekuchen fressen, an einem sonnenbeschienenen Fleckchen liegen, Vögel jagen und natürlich mit seinem neuesten Favoriten, dem Fliegen.

Er stupste mich mit der Nase am Bein an, um mich wissen zu lassen, dass er zurück war. Mit seinen großen braunen Augen bettelte er mich an, den Ball dieses Mal noch weiter zu werfen.

Also tat ich ihm den Gefallen.

Ich sah zu, wie der Tennisball hoch in den Himmel flog, bevor er den weißen Schleier durchdrang und verschwand. Buttercup flitzte hinterher. Seine Zunge hing ihm aus dem Maul, und er wedelte wie verrückt mit dem Schwanz. Seine gelbe Schwanzspitze war das Letzte, was ich von ihm sah, bevor der Nebel ihn ganz verschluckte. Nur das schwache Echo seines aufgeregten Bellens war noch zu hören.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit den Seemöwen zu, die in einem kleinen Schwarm über mir kreisten, dann auf die Wasseroberfläche hinabstürzten, mit ihren Schnäbeln arglose Fische schnappten und sich wieder in die Luft schwangen. Nachdem einige Minuten seit Buttercups Verschwinden vergangen waren, rief ich laut seinen Namen und ahmte treffend den speziellen Pfiff meines Vaters nach, der ihn immer sofort antraben ließ. Meine Füße gruben sich in den Sand, ohne Spuren zu hinterlassen, während ich mich durch den zähen Nebel kämpfte. Das erinnerte mich an den Tag, an dem ich nur so zum Spaß durch eine Sturmwolke geflogen war und rasch festgestellt hatte, dass das alles andere als ein Vergnügen war. Gerade wollte ich mich in das eiskalte Wasser stürzen, weil ich wusste, wie gern er schwamm, als ich ein tiefes, unüberhörbares Knurren hörte, das mir durch und durch ging.

Buttercup knurrte nur selten.

Er war viel zu gutmütig dafür.

Da er es jetzt tat, konnte ich mit Sicherheit davon ausgehen, dass er auf etwas Schwerwiegendes gestoßen war.

Auf etwas sehr, sehr Schlimmes.

Ich folgte dem Geräusch. Das düstere Grollen wurde eindringlicher, je näher ich mich heranschlich. Und dann ging es in etwas noch viel Schrecklicheres über – zuerst in ein grauenhaftes Schnarren, dann in ein schrilles Jaulen, gefolgt von einer beklemmenden Stille, bei der sich mein Magen zusammenkrampfte.

»Buttercup?«, rief ich. Meine Stimme war so brüchig, dass ich gezwungen war, mich zu räuspern und es noch einmal zu versuchen. »Buttercup? Wo bist du? Das ist nicht witzig, kapiert? Wenn du nicht sofort zu mir kommst, wirst du nicht nach Hause fliegen!«

Sobald ich diese Drohung ausgestoßen hatte, hörte ich ihn. Seine Pfoten hämmerten auf den harten, nassen Sand, und sein keuchender Atem wurde immer lauter.

Erleichtert seufzte ich auf und ließ mich auf den Boden sinken. Gleich würde er sich in meine Arme stürzen, mich abschlabbern und um Entschuldigung bitten. Doch dann sah ich mit Entsetzen, wie der Nebel sich teilte und ein großer Hund hervorsprang.

Dieser Hund war nicht Buttercup.

Es war …

Riesig. So groß wie ein Pony.

Schwarz. Sein Fell war verfilzt und struppig.

Pfoten so groß wie Hufe kamen durch die Luft auf mich zugeflogen, und ich schrie laut auf und versuchte verzweifelt, ihnen zu entkommen.

Aber es war zu spät.

So schnell ich auch rannte – es war nicht schnell genug.

Es gab kein Entkommen vor den unheilvoll klirrenden Kettengliedern des mit spitzen Stacheln versehenen Halsbands.

Kein Entkommen vor diesen bedrohlich glühenden, gelben Augen und den Blicken, die sich, brennend wie Laserstrahlen, in meine Augen und direkt in meine Seele bohrten …
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DREI
 

Ich kauerte mich zusammen, schlug die Hände über meinem Kopf zusammen, um ihn zu schützen, und wartete auf den Aufprall.

Ich wartete auf den Hieb dieser Pfoten, den Biss dieser rasiermesserscharfen Zähne, die Hitze dieses starren Blicks, der sich direkt in mein Herz brennen würde.

Doch nichts dergleichen geschah.

Und, mal ehrlich, warum sollte auch etwas passieren, wenn es diese eine Sache gab, die mich vor der Attacke schützte?

Eine wesentliche Tatsache, die mich vor jedem Angriff bewahrte.

Eine Tatsache, an die ich mich immer noch nicht gewöhnt hatte – oder zumindest nicht, wenn ich mich in einer Situation befand, in der ich vor Angst wie erstarrt war.

Die Tatsache, dass ich tot war.

Mausetot.

Tot und begraben.

Tot wie … na ja, mehr oder weniger so tot, wie man es nur sein konnte.

Ironischerweise fühlte ich mich lebendiger als je zuvor, obwohl mein Körper tatsächlich vor über einem Jahr gestorben war. Und mich mit dieser neuen, zarten und leicht durchscheinenden Version zurückgelassen hatte, die der ursprünglichen, der Schwerkraft unterlegenen Ausführung auf erschreckende Weise glich. Mit dem Unterschied, dass nun alle Dinge mit Leichtigkeit durch mich hindurchglitten, was früher nicht der Fall gewesen war.

Zum Beispiel Wesen wie überdimensionale Höllenhunde mit verfilztem schwarzem Fell und einem tiefen, bedrohlichen Knurren.

Und, wie der Zufall es so wollte, fiel mir das erst wieder ein, als Bodhi mich bereits beinahe eingeholt hatte.

Oder eigentlich sollte ich sagen, Bodhi und Buttercup, mein süßer Labrador, der mich nicht nur schon fast mein ganzes Leben lang kennt, sondern der auch bei dem Autounfall an meiner Seite starb. Wenn man das alles bedenkt, sollte man glauben, dass er mir treu ergeben war.

Aber neiiiiiin.

So etwas wie Loyalität existierte für Buttercup nicht. Er war nur allzu bereit, jedem die Finger zu lecken, der ihn streichelte, ihn fütterte oder mit ihm Stöckchenwerfen spielte. Und das galt auch für meinen Geisterführer Bodhi. Und während Bodhi sich bei dem Anblick totlachte, wie ich, ein kleines, blondes Geistermädchen, im Sand kauerte und mich verängstigt zu einem Ball zusammenrollte, bellte Buttercup begeistert und wedelte freudig mit dem Schwanz. Er sprang so aufgeregt um ihn herum, dass ich ernsthaft meine Loyalität ihm gegenüber überdachte. Und ich hasste Bodhi beinahe genauso wie an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren.

An dem Tag hatte er mich buchstäblich in diesen schrecklichen Raum gestoßen, wo ich gezwungen wurde, einen superpeinlichen, sehr schmerzhaften Rückblick auf mein Leben über mich ergehen zu lassen.

Einen superpeinlichen, äußerst qualvollen Rückblick, bei dem ich feststellte, dass meine gesamte Existenz, die kurzen zwölf Jahre, die ich auf der Erdebene verbracht hatte, nicht mehr als ein Witz gewesen waren – und dieser Witz ging auf meine Kosten.

Die ganze Sache war eine totale Pleite.

Eine Verschwendung.

Eine jahrzehntelange Existenz, in der ich versucht hatte, meine ältere Schwester Ever nachzuahmen, in der Hoffnung, genau wie sie zu sein.

Und das hatte lediglich zu einem absolut lächerlichen, extrem görenhaften Verhalten geführt, das an Stalking grenzte und für das ich mich letztendlich nicht mehr rechtfertigen konnte.

Dieser superpeinliche, äußerst qualvolle Rückblick wurde von den verschiedenen Mitgliedern des großen Rats überwacht, die mir mitteilten, dass ich eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Diese gründete sich auf die Zeit, die ich auf der Erdebene vertrödelt hatte und mich hartnäckig geweigert hatte, die Brücke ins Hier und Jetzt zu überqueren. Ich blieb lieber zurück, um meine Schwester, einige berühmte Persönlichkeiten, ehemalige Lehrer und Freunde auszuspionieren. Und auch alle anderen Personen, die mir irgendwie interessant erschienen, aber ansonsten ahnungslos waren. Nun sollte ich also zögernde Geister überzeugen und dazu überreden, die Brücke zu ihrem neuen Zuhause zu überqueren und sozusagen als Seelenfängerin agieren. Und, was noch schlimmer war, man hatte mir einen Führer, Lehrer, Trainer, Berater, Boss zugeteilt – so beschrieb sich Bodhi zumindest gern selbst –, dem ich nicht nur Rechenschaft ablegen musste, sondern von dem ich möglicherweise auch noch etwas lernen sollte.

Obwohl er seine Streberklamotten gegen viel coolere Sachen getauscht hatte, obwohl er seine Haare jetzt fransig und locker trug, so dass sie ihm in einer coolen Welle ins Gesicht fielen, und obwohl ich bei jedem Blick in seine strahlend blauen Augen an das Poster von Zac Efron denken musste, das in meinem alten Zimmer hing, fand ich es nicht in Ordnung, dass er mich auf diese Art und Weise auslachte.

Ich blieb einfach liegen und wünschte mir mit jeder Faser meines Körpers, er würde damit aufhören und endlich weitergehen. Aber mir wurde klar, dass er das nicht vorhatte – er versuchte lediglich, genug Luft zu holen, um mich dann auch noch mit Worten zu verspotten. Ich sprang rasch auf, zog mein weißes Baumwollkleid zurecht, zupfte an den Trägern meines rosa-türkisen Badeanzugs, den ich darunter trug, und starrte ihn an. »Ja, ja, lach nur, so viel du willst.« Ich warf erst ihm und dann Buttercup einen finsteren Blick zu. Buttercup senkte sofort den Kopf, klemmte den Schwanz zwischen seine Beine und sah mit diesen großen Augen, denen man unmöglich widerstehen konnte, zu mir auf. »Aber wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe … na ja, dann … Ich bin mir sicher, dass du dann auch geschrien hättest«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich machte mich auf einen Streit gefasst, auf eine dieser nicht immer ganz gutartigen Hänseleien, doch er legte nur eine Hand auf meine Schulter und sah mich auf die für ihn typische ernsthafte Art an.

»Ich habe geschrien.« Er hielt meinem Blick stand. »Aber anstatt stehen zu bleiben, mich hinzuwerfen und zusammenzurollen, wie du es getan hast, bin ich gerannt wie der Blitz.«

Ich kniff die Augen zusammen und zuckte meine Schulter, um seine Hand abzuschütteln. Ich war nicht sicher, worauf er hinauswollte, und noch nicht davon überzeugt, dass er sich nicht doch über mich lustig machen wollte.

»Wenn ich mich recht erinnere, war ich zurück in England – in Devon.« Er blinzelte, als versuchte er, sich an das genaue Datum zu erinnern, so als läge es Jahrhunderte zurück. Dabei wussten wir beide, dass er erst vor etwa einem Jahrzehnt im Jahr 1999 dank einer Krebserkrankung den Löffel abgegeben hatte, und das auch noch einige Tage vor dem Millennium. »Wie auch immer, man sieht sie häufig in Devon, Norfolk, Suffolk und Essex, aber trotzdem …«

»Warte mal – was meinst du mit sie?«, fragte ich, während Buttercup zu mir herankroch und mein Bein mit der Nase anstupste, in dem verzweifelten Versuch, vor meinen Augen wieder Gnade zu finden. »Soll das heißen, es gibt nicht nur einen davon?«

»Von den Snarly Yows?« Bodhi neigte den Kopf so, dass sein Pony ihm in die Augen fiel. »Ja, davon gibt es jede Menge.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und schob sich einige Strähnen aus der Stirn.

»Snarly … was?«, fragte ich mit kieksender Stimme. Das Wort ergab für mich keinen Sinn.

»Snarly Yow, Black Shuck, Phantomhund, Galley-trot, Shug Monkey, Hateful Thing, Höllenhund …« Er zuckte die Schultern, manifestierte rasch einen grünen Strohhalm und begann darauf herumzukauen, während er sich nach allen Seiten umschaute. Seine Miene war angespannt, als würde er damit rechnen, dass eine ganze Meute über den Strand auf ihn zugestürmt kommen könnte. Als er jedoch nicht mehr als dichten Nebelschleier sah, wandte er sich wieder mir zu. »Sie haben viele verschiedene Namen. Und obwohl sich die Legenden leicht voneinander unterscheiden, wenn man sich genauer damit beschäftigt, läuft es im Grunde genommen immer auf das Gleiche hinaus. Es handelt sich um einen großen, schwarzen, bedrohlichen Hund mit glühenden Augen. Manchmal sitzt nur eines in der Mitte seiner Stirn, manchmal dort, wo sein Kopf wäre, wenn er nicht fehlen würde …« Er sah mich an. »So etwas in der Art. Allerdings sind sie nicht nur in England zu finden. Als ich bei einem Einsatz in Ägypten war, entdeckte ich dort ein riesiges Exemplar, viel größer als das Biest, das du gesehen hast. Es war richtig wild. Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß dieses Tier war.« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung daran. »Wie auch immer, es bewachte eine jahrhundertealte Grabstätte. Das ist es, was sie üblicherweise tun, wie man sagt – sie bewachen alte Gräber, Grüfte und solche Sachen.«

Er warf mir unter seinen dichten Wimpern einen Blick zu – Wimpern, die er wahrscheinlich irgendwie verlängert hatte, um sie unwiderstehlich aussehen zu lassen. Nach dem, was ich am Tag der Abschlussfeier – oder wie immer man diesen Tag auch nennen mochte – gesehen hatte, erzielte er damit eine erstaunliche Wirkung. Damals war er zum ersten Mal von diesem tiefgrünen Schimmer umgeben gewesen, der jedem deutlich gezeigt hatte, dass er jetzt bereit dafür war, seine Aufgabe als mein Führer zu übernehmen. Und er hatte auf seinem Weg von seinem Platz hinunter zur Tribüne Jubelrufe und Pfiffe geerntet.

Zumindest auf weniger anspruchsvolle Gemüter machte das Eindruck.

Ich hingegen war ziemlich immun dagegen.

Er hielt seinen Blick auf mich geheftet und flehte mich praktisch an, mich von seiner exotischen Reise beeindruckt zu zeigen. Aber den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Diese Befriedigung gönnte ich ihm nicht.

Dann war er eben nach Ägypten gereist. Um einen Auftrag zu erledigen. Wo er dann einem Geisterhund begegnet war, der sogar noch größer war, als der, den ich gerade gesehen hatte.

Großartig.

Und wenn schon.

In der kurzen Zeit, seit ich die Brücke überquert hatte, hatte ich bereits ganz locker einen Auftrag in einem ziemlich beeindruckenden Landschloss in England erledigt, war schon hoch am Himmel direkt über die belebten Straßen Londons geflogen und genoss im Augenblick einen netten Urlaub auf einer der Virgin Islands – all das war innerhalb einer sehr, wirklich sehr kurzen Zeitspanne passiert, vielen Dank auch.

Daher zweifelte ich keine Sekunde, dass mir eine Menge weiterer Reisen bevorstanden, bei all den Aufträgen, die noch auf mich warteten, und all den zurückgebliebenen Seelen, die ich über die Brücke bringen sollte.

»Wie auch immer«, sagte er schließlich und kaute weiter auf dem grünen Strohhalm herum. Das war eindeutig eine Unsitte, die noch aus seiner Zeit auf der Erdebene stammte. »Der Legende nach ist es allerdings ein schlechtes Zeichen, wenn man einem von ihnen begegnet – ein Todesomen, ein Menetekel …«

»Ein Menetekel?« Ich sah ihn stirnrunzelnd an, fest davon überzeugt, dass er wieder versuchte, sich wichtig zu machen.

»Ein Omen, also ein Zeichen, ein …«

»Ich weiß, was das bedeutet.« Ich verdrehte die Augen und winkte ab, wischte mit einer Handbewegung seinen schwachen Versuch, mich mit seinem ach so großen Wortschatz einzuschüchtern, vom Tisch.

»Auf jeden Fall ist die Sache die«, fuhr er fort, kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick erneut über den Strand gleiten. »Selbst wenn der Sage nach jeder, der einem Black Shuck begegnet, innerhalb eines Jahres sterben wird, ist das offensichtlich eine Sache, wegen der du dir keine Sorgen machen musst. Ich meine, schließlich bist du ja bereits tot …«

»Das war’s dann also?« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Du willst also diesen Psycho, diesen Geisterhund aus der Hölle Amok laufen und alle Leute an diesem Strand terrorisieren lassen und nichts dagegen unternehmen?«

Er zuckte die Schultern. Offensichtlich schien ihn die Aussicht darauf nicht annähernd so zu beunruhigen wie mich. »Ich schätze, ich verstehe dein Argument nicht so recht. Ich meine, mach dir nichts vor, Riley – die einzige Person, die sich anscheinend vor dem Hund fürchtet, bist du.«

Ich betrachtete forschend sein Gesicht und suchte nach deutlichen Zeichen von Spott (Omen!), konnte aber keine entdecken. »Und was ist mit Buttercup?«, fragte ich. »Was ist mit dem Aufjaulen, das ich gehört habe? Er hörte sich an, als sei er zu Tode erschrocken – sozusagen.«

Doch Bodhi lachte nur. »Er war vielleicht verärgert, aber er hatte ganz sicher keine Angst. Ich habe seinen Ball in der Luft aufgefangen und bin mit ihm davongeflogen. Davon war er nicht gerade begeistert. Aber du hast es verschmerzt, nicht wahr, mein Junge?« Seine Stimme wurde ganz sanft und weich, als er Buttercup zwischen den Ohren kraulte. Beinahe wäre ich zusammengezuckt, als ich sah, wie schnell mein Hund von meiner Seite zu Bodhis rutschte, wo er Platz machte und begeistert zu ihm aufsah.

»Außerdem sollst du alle umherirrenden Geister, denen du hier begegnest, in Ruhe lassen. Ganz gleich, was passiert. Denk daran: Solange es sich nicht um einen Auftrag des großen Rats handelt, geht es dich nichts an.« Seine Miene wurde finster. Offensichtlich wollte er mir klarmachen, dass er es wirklich ernst meinte. Als er dann annahm, dass er seine Aufgabe erledigt und ein überzeugendes Argument vorgebracht hatte, fügte er hinzu: »Na komm schon. Was hältst du davon, wenn wir diese Bestie vergessen, von diesem vernebelten Strand verschwinden und uns die Stadt anschauen?«

Ich starrte in den Nebel, der nicht so aussah, als würde er sich bald verziehen. Trotzdem, wenn man wusste, wohin man schauen musste, entdeckte man hier und da einige wenige Lichtflecken. Ich deutete sie als Anzeichen dafür, dass sich ein wunderschöner Tag anbahnte.

Eigentlich machten wir hier Ferien; der Rat hatte uns diesen kleinen Ausflug als Belohnung für einen erfolgreich erledigten Auftrag geschenkt. Wir hatten einige Geister über die Brücke geführt, die viel zu lange in einem Schloss herumspukten – Geister, die kein anderer Seelenfänger, einschließlich Bodhi, zu einem Umzug hatte bewegen können, bevor ich die Sache in die Hand nahm. Bodhi hatte mir netterweise die Wahl des Ortes überlassen und sich mit keinem Wort beschwert, als ich mir St. John ausgesucht hatte. Meine Eltern hatten hier ihre Flitterwochen verbracht und so oft und so wehmütig davon gesprochen, dass ich diese Gelegenheit einfach ergreifen musste, um mir die Insel selbst anzuschauen. Allerdings hatten wir nicht viel Zeit, bevor wir wieder ins Hier und Jetzt zurückkehren, vor dem großen Rat erscheinen und uns um unseren nächsten Auftrag kümmern mussten. Und obwohl mir das alles bewusst war, sah ich ihn an und sagte: »Ich werde nirgendwo hingehen, bevor ich diesen Höllenhund nicht davon überzeugt habe weiterzuziehen.«
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VIER
 

Das können wir nicht machen. Du kannst das nicht machen«, wandte Bodhi ein. Ich beschloss, ihn zu ignorieren, aber das hielt ihn nicht davon ab, weiterzureden. »Riley, hast du mir nicht zugehört? Wenn der große Rat uns keinen Auftrag dazu erteilt hat, geht uns das nichts an.«

Er starrte mich lange resolut an, aber ich beschloss, auch das zu ignorieren.

Zum Teil, weil ich mich bereits von ihm entfernte und den Strand entlanglief – in die Richtung, in die das Höllenbiest gerannt war.

Und teilweise, weil ich keine Lust hatte, mir solche Einwände anzuhören. Ich wollte gar keinen Einwand hören. Nicht wenn ich gerade eifrig dabei war, einen Plan zu schmieden.

»Wir können nicht einfach jemanden über die Brücke führen, wann immer uns danach zu Mute ist. Es gibt Regeln für solche Dinge, Regeln, von denen du keine Ahnung hast. Außerdem wirst du ihn wahrscheinlich ohnehin nicht finden«, rief Bodhi mir hinterher. Mit jedem meiner Schritte wurde seine Stimme leiser. »Im Ernst, du verschwendest nur deine Zeit. Sie zeigen sich nur, wenn sie gesehen werden wollen. Und selbst dann tun sie es üblicherweise nur, wenn sie irgendeine Bedrohung oder etwas in der Art abwehren wollen.«

Ich blieb stehen.

Grub meine Zehen tief in den nassen, körnigen Sand und überdachte meinen Schlachtplan.

Ich ging in die falsche Richtung.

Anstatt dem Weg zu folgen, den die Bestie genommen hatte, hätte ich die Richtung einschlagen sollen, aus der sie gekommen war.

Die Richtung, in die ich ursprünglich gegangen war.

Die Richtung, aus der Buttercup und Bodhi zurückgekommen waren.

Denn wenn es stimmte, was Bodhi behauptete, dann befand sich dort irgendetwas, was der alte Snarly Yow, der Geisterhund, das Höllenbiest hatte bewachen wollen. Und wenn ich herausfinden würde, was das war, dann konnte ich auch das Biest finden.

Also kehrte ich um und wandte mich dorthin, wo Bodhi stand. Ich beobachtete, wie sein Gesicht einen erleichterten, aber auch selbstgefälligen Ausdruck annahm. Er stupste Buttercup mit dem Knie an und gab ihm damit ein Zeichen, dass es jetzt, da ich mich seiner unendlichen Weisheit gebeugt hatte und endlich zur Vernunft gekommen war, an der Zeit war weiterzuziehen.

Aber ich stapfte einfach weiter.

Zog einfach an ihm vorbei und kämpfte mich durch den Nebel, während er mir nachrief: »Riley! Ich meine es ernst. Warum fällt es dir immer noch so schwer, auf mich zu hören? Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns gebracht. Ich dachte, wir hätten uns verstanden. Ich bin der Führer, und du …« Er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, mit dem er, wie er hoffte, seinen Standpunkt klarmachen konnte, ohne mich zu beleidigen. Sobald es ihm eingefallen war, klang seine Stimme sicher und selbstbewusst. »Und du bist mein Lehrling . Das bedeutet, dass du dir deine Aufträge nicht selbst aussuchen kannst – du kannst nicht tun und lassen, was du willst! Deine Aufträge bekommst du entweder vom Rat oder von mir. Riley! Das ist kein Scherz. Ich meine das wirklich ernst. Was muss ich tun, damit du auf mich hörst? Mich respektierst?«

Viele Worte.

Eine richtige Predigt.

Für mich hörte sich das jedoch an wie ein Haufen wahllos aneinandergereihte Konsonanten und Vokale.

Ich hatte nur aus einem Grund überhaupt etwas davon mitbekommen – er hatte beschlossen, mir zu folgen. Und während er hastig versuchte, mich einzuholen, fügte er hinzu: »Du kannst nicht einfach machen, was du willst, verstehst du? Es gibt Regeln und Vorschriften, und mit nur einem einzigen lächerlich unvernünftigen Schritt kannst du alles gefährden, was ich mir in harter Arbeit aufgebaut habe! Es ist meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern. Ich bin verantwortlich für dich, ob dir das gefällt oder nicht. Und obwohl du genau weißt, dass es mir gerade noch gelungen ist, beim großen Rat wieder an Ansehen zu gewinnen, nachdem ich bereits beinahe zurückgestuft und in Ungnade gefallen war, bestehst du auf deinem Verhalten. Du weigerst dich, dir zu überlegen, welche Auswirkungen deine draufgängerischen Ideen auf mich haben könnten. Du hast keine Vorstellung davon, was du tust, keine Ahnung von den Konsequenzen, oder davon, wie viel ich dabei verlieren könnte! Außerdem hast du immer noch nicht verstanden, dass nicht nur die Menschen auf der Erdebene ihr Schicksal erfüllen müssen, sondern dass das auch für Geister gilt. Ganz zu schweigen von einer Kleinigkeit, die sich freier Wille nennt. Und das ist etwas, wo du nicht eingreifen darfst. Dazu hast du kein Recht. Die Fähigkeit, seinen freien Willen auszuüben, ist ein unerlässlicher Teil einer Seele, die ihr Schicksal erfüllen muss! Und, ich sage es dir nur ungern, aber als jemand, der sein Glühen erst vor ganz kurzer Zeit bekommen hat, als jemand, den der kaum vorhandene, blassgrüne Schimmer als Mitglied des Teams auf der Ebene 1.5 auszeichnet, ist es dir nicht gestattet, dich in das Schicksal von irgendjemandem einzumischen. Du bist nicht befugt, den vorgesehenen Pfad oder den freien Willen zu beeinflussen, wenn du keine Anweisung dazu vom Rat oder von mir erhalten hast! Warum kapierst du das nicht endlich? Warum muss ich dir das immer wieder erklären?«

Und an diesem Punkt drehte ich mich um. Ich wirbelte auf dem Absatz herum, sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Zufällig ist das ganz genau das, was ich im Augenblick tue.«

Er starrte mich leicht verwirrt an – das Resultat seines hektischen Wortschwalls.

»Ich übe meinen freien Willen aus. Und obwohl ich mit den geltenden Regeln nicht so gut vertraut bin wie du, o mein mächtiger Führer, bin ich mir ziemlich sicher, dass du nicht befugt bist, mich davon abzuhalten, mein Schicksal zu erfüllen.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, war ich verschwunden. Zielstrebig schritt ich voran. Ich hatte beschlossen, lieber zu laufen, als zu fliegen, denn meine Erfahrung hatte mich gelehrt, dass Fliegen im Nebel nicht halb so viel Spaß machte, wie man am Anfang glaubte. Bei dieser schlechten Sicht konnte man kaum etwas erkennen.

Bodhis Stimme verfolgte mich, als er mir Wörter wie dickköpfig, stur, eigensinnig, extrem eigenwillig, fehlgeleitet, unvernünftig, impulsiv hinterherwarf – keines davon war schmeichelhaft, aber nichtsdestotrotz drangen sie alle durch den Nebel und wehten direkt hinter mir her.

Und wie bereits vorher übten sie keine nachhaltige Wirkung aus.

Für mich waren sie lediglich Gebrabbel.

Ich meine, vielleicht stimmte es sogar, was er sagte.

Vielleicht aber auch nicht.

So oder so – es interessierte mich nicht.

Denn trotz allem, was Bodhi über die Regeln und den großen Rat gesagt hatte, und über die sehr lange Liste meiner extrem fehlerhaften Charakterzüge, wusste ich eine Sache ganz genau:

Es gab keine Zufälle, Fügungen oder willkürliche Ereignisse.

Das Universum funktionierte einfach nicht auf diese Weise.

Ich hatte diesen Hund aus einem bestimmten Grund gesehen.

Und ich war fest entschlossen, dieser Sache auf den Grund zu gehen.
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Obwohl ich nicht genau sagen konnte, wie weit ich gegangen war – der Nebel war so dicht, dass ich weder vor noch hinter mir etwas erkennen konnte –, stellte ich fest, dass ich weit genug gelaufen war, um Bodhis Stimme endgültig entkommen zu sein.

Ich hatte mich so weit entfernt, dass ich auch Buttercups keuchenden Atem und sein aufgeregtes Bellen nicht mehr hörte.

Außer dem beständigen Plätschern der Wellen und den vertrauten, beinahe klagenden Schreien der Seemöwen hoch über meinem Kopf hörte ich so gut wie nichts mehr.

Ich sah nichts.

Ich hörte nichts.

Und das erklärt wahrscheinlich, warum ich so verblüfft war, als ich plötzlich stolperte.

Und stolpern meine ich hier wortwörtlich.

Ich war so sehr darauf bedacht gewesen, meine Energie mit dem Sand, dem Meer, dem Himmel und der übrigen Umgebung zu verschmelzen, hatte mich so sehr darauf konzentriert, meine Schwingungen mit denen der physischen Welt zu verflechten, dass ich, mehr oder weniger ganz mit mir selbst beschäftigt, dahinschlenderte, bis ich plötzlich kopfüber stürzte.

Ja, selbst in der Form eines Geistes konnte ich immer noch über etwas stolpern.

Obwohl ich einfach durch das Hindernis hätte hindurchgleiten können, läuft im Endeffekt doch alles auf Energie hinaus. Um mit etwas Festerem Kontakt aufzunehmen, um die Erdebene so zu erleben, wie ich es früher getan hatte, musste ich aus ihrer Energie schöpfen. Und da ich mich so stark darauf konzentriert hatte, Energie aus einfach allem um mich herum an mich zu ziehen … nun, lasst es mich so sagen – das war es im Grunde genommen, was mich zu Fall gebracht hatte.

Ich verzog das Gesicht, schob mir meinen langen Pony aus den Augen und starrte auf das Ding vor mir, das mir den Weg versperrt hatte.

Ich rechnete mit einem zerklüfteten Felsbrocken, doch ich entdeckte, dass es kein Stein war – zumindest nicht von der Sorte, die ich mir vorgestellt hatte.

Irgendwo auf meinem Weg hatte sich die Küste von einem in Nebel gehüllten Strand mit weißem Sand und türkisem Wasser in einen verlassenen, scheinbar vergessenen, dunstfreien, stellenweise mit Gras bewachsenen Friedhof verwandelt. Ohne, dass ich es bemerkt hatte.

In einen verfallenen, uralten Friedhof.

Von der Art mit verwitterten Grabsteinen, eingesunkenen Gräbern und unheimlichen Bäumen mit grässlichen Zweigen ohne Laub, die so aussahen, als würden sie dich im nächsten Moment packen, hochheben und dich umklammern.

Die Art von Friedhöfen, die man aus Gruselfilmen kennt.

Nur dass es sich hier nicht um einen Film handelte – das war alles echt.

Ich warf einen vorsichtigen Blick auf den Grabstein, über den ich gestolpert war, und hielt Ausschau nach einem Namen, einem Datum oder irgendetwas, das mir einen Hinweis geben könnte. Das Ding war so alt und bröckelig, dass ich nur den schemenhaften Umriss von etwas erkennen konnte, das ein Engelsflügel sein mochte, aber auch etwas vollkommen anderes darstellen konnte. Daneben stand ein unvollständiger Name und ein Datum, an dem der unbarmherzige Zahn der Zeit genagt hatte.

Als ich mich umschaute, bemerkte ich, dass es noch mehr davon gab – viel mehr. Einige glichen dem Grabstein vor mir, andere nicht, einige waren mit kunstvollen Beschriftungen verziert, mit Engeln oder Kreuzen, und andere bestanden lediglich aus einem traurigen Klotz.

Gerade als ich mich daran erinnerte, was Bodhi mir über die Vorliebe der Phantomhunde für das Bewachen von Gräbern und Grüften erzählt hatte, sah ich ihn.

Nicht den Hund.

Na ja, es war nichts so Handfestes, dass ich es hätte benennen können.

Sagen wir, es wirkte eher wie ein Schimmer.

Ein zarter, rosa- und goldfarbener Schimmer.

Und ich beobachtete fasziniert, ja geradezu gebannt, wie dieser Schimmer sich drehte, tanzte und umherwirbelte. Wie er mit Leichtigkeit von einem Grabstein zum nächsten und anmutig von einem Baum zum anderen sprang, bis er schließlich vor mir landete. Er schwebte auf der Stelle, während ich mich hochrappelte und verblüfft zusah, wie dieser glühende Energieball sich langsam streckte und sich dann in ein Augenpaar verwandelte, eine Nase, einen Mund und Zähne …

Und sich in mich verwandelte!

Es war alles da.

Alle meine Merkmale vollzählig vorhanden.

Langes blondes Haar: richtig.

Hellblaue Augen: ja.

Leicht knubbelige Nase: stimmte.

Völlig eingesunkene Brust: ähm, leider ja.

Ein übertrieben ausstaffiertes, mit Spitzen überfrachtetes Kleid mit zu vielen Pailletten und Schleifen. Was …?

Ich war sprachlos.

Tatsächlich vollkommen sprachlos.

Mein Blick irrte herum. Ich suchte nach Bodhi und Buttercup und fragte mich, ob sie sich irgendwo hinter mir befanden, fest entschlossen, mir Angst zu machen und eine Lektion zu erteilen, weil ich mir eine eigene Aufgabe gewählt hatte.

Aber als ich mich wieder ihr, äh, mir, äh, ihm zuwandte, fing ich an, mich ernsthaft über dieses Kleid zu ärgern. Ich meine, im Ernst, ein albernes Firlefanz-Accessoire allein hätte doch schon gereicht, aber die Rüschen und Spitzen und Krausen und Schleifen und Knöpfe, die tatsächlich funkelten und glänzten … also, das war auf ganzer Linie zu viel des Guten.

Außerdem wusste jeder, der mich kannte, dass ich mich in einem solchen Kleid nur tot – im wörtlichen Sinn! – sehen lassen würde. Also bedeutete das, dass Bodhi ernsthaft dazu entschlossen war, mich dafür zu bestrafen, dass ich seine Regeln ignoriert hatte, oder jemand, der mich offensichtlich überhaupt nicht kannte, hatte den Fehler begangen, mich total zu unterschätzen.

»Entschuldigung«, sagte sie lächelnd und verwandelte sich in jemanden, dem ich noch nie zuvor begegnet war.

Das glatte, blonde Haar wurde braun und lockig, die Augen nahmen anstelle des hellen Blaus ein tiefes Haselnussbraun an, die Nase wurde lang, und der Brustkorb erblühte und verwandelte sich in etwas Handfesteres als die bedauernswerte, eingesunkene Version davon, auf der ich sitzengeblieben war.

In eine schwellende Brust, die ich niemals haben würde.

Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund beschloss sie, dieses Kleid anzubehalten, das ich an ihrer Stelle als Erstes losgeworden wäre.

»Damit kann man immer jemanden erschrecken. Wahrscheinlich bringe ich es deshalb nicht fertig, dem zu widerstehen.« Sie lachte auf eine Weise, die ihr Gesicht erhellte – melodisch und, na ja, sogar klingelnd. Ihr Blick veränderte sich nicht – er war immer noch unbeirrt und aufmerksam auf mich gerichtet. »Ich weiß, es ist ungezogen von mir, aber manchmal …« Sie sah sich um, und das in alle Richtungen. Ich meine, in sämtliche Richtungen. Ihr Kopf drehte sich in raschen Kreisen, und sie wand sich auf eine grotesk anmutende Weise, während sie ihre dünnen Arme um ihre unglaublich schmale Taille schlang. »Manchmal kann ich eben einfach nicht anders.« Sie sah mich wieder an, nachdem sie ihren Kopf zurückgedreht hatte, bis er in seine ursprüngliche Position eingerastet war. »Aber da ich sehe, dass du ebenso tot bist wie ich, werde ich mich fair verhalten. Ich werde diese Spielchen bleibenlassen. Oh, und bitte entschuldige meine schlechten Manieren. Mein Name ist übrigens Rebecca.« Sie lächelte und machte einen tiefen, damenhaften Knicks alter Schule. Als sie ihren Kopf vor mir nach unten beugte, tauchten noch weitere Bänder und Schleifen auf, die sich reihenweise über ihren Rücken schlängelten.

Ich zögerte, immer noch leicht aufgewühlt von dieser Schwindel erregenden Vorstellung, und wartete, was sie sich jetzt einfallen lassen würde, was sie noch geplant hatte.

Doch da nichts weiter passierte, nickte ich leicht und erwiderte: »Ich bin Riley.« Ich hoffte, das würde reichen, denn ich hatte keine Lust, einen Knicks vor ihr zu machen. Nicht jetzt, niemals.

»Riley?«, wiederholte sie. Sie kniff die Augen zusammen, bis diese zwei Stecknadelköpfen glichen, aus denen alles Licht gewichen war. »Nun, verzeih mir, wenn ich das sage, aber ist das nicht ein Jungenname?« Sie neigte ihren Kopf zur Seite und starrte mich an. Ihre Augen verrieten in keiner Weise, was sie jetzt wirklich dachte. Und seltsamerweise war ich bei ihr, im Gegensatz zu den anderen toten Menschen, denen ich vor ihr begegnet war, nicht in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. Irgendwie hatte sie einen Weg gefunden, sie vor mir geheim zu halten.

»Sehe ich aus wie ein Junge?«, erwiderte ich, ziemlich angefressen von ihrer Bemerkung. Ich wollte sie wissen lassen, dass sie sich auf sehr dünnem Eis bewegte.

Aber sie presste lediglich ihre Lippen aufeinander und zuckte anmutig die Schultern. Sie ließ sich eine Menge Zeit mit ihrer Antwort und benahm sich so, als wäre das schwer zu sagen. Als ob sie tatsächlich zwischen den beiden Möglichkeiten – Junge oder Mädchen – schwanken würde.

Ich war kurz davor, einfach wegzugehen, weil ich genug von ihren Spielchen hatte, als sie eine Hand hob und mir auf die Schulter tippte.

Nur einmal.

Leicht und schnell.

Doch das reichte aus, um mich augenblicklich an meinen ersten Schultag zurückzuversetzen.

Zurück zu der dürren, mit Jeans und einem Pullover bekleideten Riley, die sich schlecht beraten hatte lassen und einen Bubikopf trug.

Der ungünstige Haarschnitt schien damals eine gute Idee zu sein – hauptsächlich, weil meine Schwester Ever sich ihr Haar ebenfalls hatte schneiden lassen –, aber letztendlich hielt mich jeder für einen Jungen, sowohl meine Klassenkameraden als auch meine Lehrer.

Es war, als hätte ich eine Zeitreise in die Vergangenheit angetreten.

Ich beobachtete, wie sich die Reihe der verwitterten Grabsteine auf magische Weise in einen Block von kleinen Pulten verwandelte. Die Gruppe der unheimlichen Bäume mit den ausgehöhlten Stämmen und den langen, spindeldürren Zweigen, die mich an die knorrigen Finger der Hexen aus den Märchenbüchern erinnerten, wurden zu Schultafeln und Tafelständern.

Die Wände um mich herum kamen immer näher, schlossen mich ein, bis das, was einmal ein vergessener Friedhof gewesen war, sich in eine exakte Nachbildung meines Klassenzimmers in der Vorschule verwandelte. Die Szene spielte sich genauso ab, wie ich sie im Gedächtnis hatte, einschließlich des hysterischen Gekichers, den fünfjährigen Mitschülern und einer Lehrerin, die sich mit hochrotem Gesicht überaus bemüht entschuldigte.

»Riley, es tut mir so leid«, sagte Mrs. Patterson und zog peinlich berührt die Schultern nach oben, während sich auf ihren Wangen Flecken abzeichneten.

Aber das war nichts im Vergleich dazu, wie ich mich fühlte.

Unsere erste Aufgabe an diesem Tag – gleich, nachdem wir uns unsere Namensschilder an die Brust geheftet hatten – bestand darin, uns in zwei Gruppen aufgeteilt in einer Reihe aufzustellen: die Jungen auf einer Seite, die Mädchen auf der anderen. Und laut meiner Lehrerin hatte ich bereits diese Aufgabe nicht erfüllt.

Nach einem Blick auf meine androgyne Kleidung und den burschikosen Haarschnitt hatte meine Lehrerin das Schlimmste angenommen.

Sie hatte gedacht, ich wäre ein Junge.

»Wegen … weil du … Ich habe angenommen, du …« Sie wedelte mit einer Hand durch die Luft und sah sich verzweifelt nach irgendeinem Ablenkungsmanöver um, nach irgendetwas, was ihr die Flucht ermöglichen könnte.

Und ich stand vor meinen kichernden Klassenkameraden. Meine Augen brannten, meine Kehle wurde heiß und trocken, und ich erlebte zum ersten Mal in meinem Leben mit voller Wucht, was es hieß, wenn man schrecklich gedemütigt wurde.

Ich starrte die anderen Mädchen an und betrachtete die scheinbar unendliche Flut von Locken, Zöpfen, Haarspangen und Schleifen. Alle trugen Kleider in unterschiedlichen Pink-, Lila- und Himmelblautönen – ähnlich wie dieses görenhafte Geistermädchen Rebecca – , und eine Sache war klar, glasklar: Ich war die schlimmste Person, die man sich nur vorstellen konnte.

Ich war anders.

Ich war jemand, der nicht dazupasste.

Als ich kurz davor aus dem Haus gegangen war, war ich natürlich nervös gewesen, aber auch voll Vorfreude. Ich hatte mich gut gefühlt, und nun, fünfzehn Minuten später, war ich bereits als Freak abgestempelt.

Ich sprang auf und rannte zur Tür, doch anders als in meinem damaligen Klassenzimmer war diese Tür abgesperrt.

Also stürzte ich zu den großen Fenstern hinüber, aber auch sie waren verschlossen.

Mir blieb nichts anderes übrig, als mich überall umzuschauen und nach einem Ausgang zu suchen. Ich versuchte verzweifelt, mich zu beruhigen, als mir allmählich die schreckliche Wahrheit dämmerte.

Ich saß in der Falle.

Gefangen als Geisel in einem Klassenzimmer voller kichernder, spottender, höhnisch grinsender Schüler, deren Hysterie immer stärker anschwoll und so ansteckend wirkte, dass selbst meine Lehrerin schließlich einstimmte.

Obwohl mir in gewisser Weise klar war, dass das nicht real war und dass es sich nicht genau auf diese Weise abgespielt hatte, machte das keinen Unterschied. Tief in meinem Inneren, zutiefst in meinem Herzen, direkt in meiner Seele waren die Gefühle dieselben wie an jenem Tag.

Es war mir peinlich.

Ich fühlte mich gedemütigt.

Und verängstigt, dumm und vollkommen verunsichert.

Aber am schlimmsten war, dass ich wütend war.

Wütend auf meine Klassenkameraden, weil sie sich über mich lustig machten.

Wütend auf meine Lehrerin, weil sie sich ihnen angeschlossen hatte.

Wütend auf mich selbst, weil ich unfähig war, mich einzufügen, nicht wie die anderen Mädchen war und mich nicht ein wenig mehr bemühte dazuzupassen.

Umgeben von einem Chor lachender Stimmen, die mich ganz zu verschlingen drohten, schlug ich schimpfend gegen die Wände und die Türen und trommelte immer heftiger auf sie ein, bis sich ein spezielles Lachen vom Hintergrund abhob.

Ein einzelnes, klingelndes Lachen, das sich über alle anderen Stimmen erhob und mich aus diesem Chaos lockte.

Das Klassenzimmer löste sich auf.

Die Lehrerin und die Schüler verschwanden.

Die Umgebung schimmerte und funkelte, während dicke, viereckige Ascheblätter herunterregneten. Sie schwebten gemächlich nach unten, blieben kurz an meinen Schultern und Füßen hängen, bevor sie wieder nach oben wirbelten. Sie verwandelten den Ort in eine Art düster leuchtende Schneekugel.

Sie starrte mich an. Ihr Gesicht wirkte ernst und unversöhnlich, während sie ihre schlanken Finger über die Vorderseite ihres lächerlichen Kleides wandern ließ. Sie zupfte an den Falten der großen, breiten, gelben Schleife, die genau in der Mitte saß, schaute mich an und sagte: »Hm, das war anscheinend sehr unangenehm für dich.« Und bevor ich Zeit fand, darauf zu reagieren, fügte sie hinzu: »Tatsächlich fühlst du dich jetzt sicher ganz schrecklich und bist wütend, richtig?«

Ich senkte den Kopf und ließ meinen Blick nach unten über meinen Badeanzug und den Kaftan gleiten, den ich trug, seit ich auf der Insel angekommen war. Und weiter zu meinen mit Asche verschmierten Zehen und nackten Füßen. Ich bemühte mich, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen, mich wieder zurechtzufinden, aber ich musste mir eingestehen, dass mich diese Szene, die sie für mich inszeniert hatte, unbeschreiblich erschüttert hatte.

Zweifellos versuchte sie, mich zu quälen, mich aus der Fassung zu bringen, mich zu ärgern und mich wütend zu machen, aber ich hatte keine Ahnung, warum sie das tat.

Ich wusste nur, dass dieses kleine Geistermädchen trotz all dieses Glitzerkrams, der Schleifen und Löckchen sicher nicht lieb, nett und brav war.

Im Gegenteil. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie aus einem ganz anderen Holz geschnitzt war.

Rebecca hatte eine dunkle Seite.

Vielleicht sogar irgendein Geheimnis.

Sie hing schon zu lange auf der Erdebene herum.

So lange, dass sie mittlerweile abgestumpft und gelangweilt war. Und, seien wir ehrlich, gemein auf eine Art und Weise, die zeigte, dass sie unbedingt über die Brücke gebracht werden musste, bevor sie noch schlimmer wurde.

Trotzdem war mir, als ich ihr in die Augen schaute, auch klar, dass ich das auf keinen Fall allein schaffen würde.

Ich war in eine Sache hineingestolpert, die mich nichts anging, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich aus diesem Schlamassel wieder herauskommen sollte.
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In derselben Art und Weise, wie sie aufgetaucht war, verschwand sie auch wieder.

In einem aufblitzenden, schimmernden Lichtstrahl, der über die Gräber huschte und schließlich einfach verschwand.

Ich blieb allein auf diesem gruseligen Friedhof zurück, ohne ein Zeichen von dem Psychohund oder dem Psychomädchen. Zurück blieb nur die längst vergessene Erinnerung, die sie so wirkungsvoll ausgegraben hatte.

Der Eindruck klang nach, hielt sich hartnäckig und breitete sich sogar immer weiter aus, bis dieser einzelne Vorfall so viel Platz in meinen Gedanken einnahm, dass er alles mit Leichtigkeit übertrumpfte.

Einschließlich der Version, die, wie ich wusste, die wahre war.

Eigentlich hätte mir mein logischer Verstand mühelos sagen können, dass diese peinliche Szene, die ich noch einmal erlebt hatte, nur eine kurze Episode gewesen war, die sich nur einmal ereignet hatte, ein einziger flüchtiger Vorfall, der mich mit Sicherheit nicht für alle Zeit als Außenseiterin brandmarkte. Er hätte mich daran erinnern sollen, dass es mir gelungen war, schon kurz darauf darüberzustehen, nämlich bereits einige Tage später, als zwei meiner Klassenkameradinnen, Sara und Emma, sich eine Schere geschnappt hatten, um – zum großen Entsetzen ihrer Eltern – meinen Haarschnitt nachzuahmen. Aber mein logischer Verstand schien an diesem Tag nicht zu arbeiten.

Mein logischer Verstand hatte sich selbst einen kleinen Urlaub gegönnt und mich im Stich gelassen, wehrlos, bedrängt von diesen vor langer Zeit begrabenen Gefühlen der Peinlichkeit, bestürzt und kochend vor Wut. Als ich mir den Weg aus dem Friedhof bahnte, schaute ich mich unwillkürlich gründlich um und wünschte, ich könnte einen Platz finden, an dem ich diese Gefühle ablegen konnte – eine Art emotionale Müllhalde –, damit ich sie hinter mir lassen konnte und ihre Last nicht mehr mit mir herumschleppen musste.

Schon bald riss mich Bodhis Anblick aus meinen Gedanken. Er kämpfte sich durch den Nebel, der immer noch rund um den Friedhof waberte. Sein stechender Blick passte perfekt zu seinem stählernen Ton. »Okay, Riley«, begann er. »Du hast deinen Spaß gehabt und deine kleine Rebellion genossen. Jetzt befehle ich dir, mit mir zu kommen.« Er beugte sich vor und starrte mich auf eine Weise an, die so wirkte, als wetteiferten seine Miene und seine Stimme darum, wer strenger war.

Ich schaute zwischen Buttercup und ihm hin und her und zuckte zusammen, als mein Hund, der Bodhis Energie aufsaugte, mich mit einem Blick ansah, in dem reines Mitleid lag.

»Falls du es vergessen haben solltest – das hier sollte nur ein Urlaub sein. Eine kleine Auszeit, um uns zu entspannen, ein wenig Spaß zu haben und, ja, vielleicht um uns ein wenig besser kennen zu lernen, damit ich dich in Zukunft besser führen kann. Aber das Einzige, was ich bisher gelernt habe, ist die Tatsache, dass du noch eigensinniger bist, als ich am Anfang dachte. Ich meine, wenn ich dir sage, dass du …«

Ich unterbrach ihn an dieser Stelle, gab mich geschlagen und hob eine Hand. »Okay, okay«, sagte ich und ging rasch an ihm vorbei. Ich konnte es kaum erwarten, diesen gruseligen Friedhof zu verlassen und zurück in den Nebel zu kommen – all das hinter mir zu lassen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn, und den Rest des Tages in Angriff zu nehmen. »Ich bin jetzt bereit, von hier zu verschwinden und die Stadt zu erkunden. Dieser Psychohund interessiert mich nicht mehr. Ehrlich«, fügte ich hinzu und ging noch ein Stück weiter. Da ich sein Schweigen fälschlicherweise für Skepsis hielt, wollte ich ihn davon überzeugen, dass mein plötzlicher Sinneswandel ernst gemeint war. Ich wusste nur allzu gut, dass ich, wenn mir das nicht gelang, einen hohen Preis bezahlen musste. Und dieser bestand aus einer endlosen Reihe von Fragen, die ich nicht beantworten wollte.

Aus mehr als nur einem Grund wollte ich ihm nicht erzählen, was ich gerade durchgemacht hatte – zumindest noch nicht so bald. Nicht, während ich noch darüber nachdachte und versuchte, einen Sinn darin zu erkennen.

»Du hattest Recht.« Ich nickte ein wenig zu heftig. Wahrscheinlich übertrieb ich es und tat zu viel des Guten, aber davon ließ ich mich nicht aufhalten. Ich hatte einen Fehler gemacht – einen schrecklichen, impulsiven Fehler. Ich hatte meine Fähigkeiten falsch eingeschätzt, und, was noch schlimmer war, hatte unterschätzt, wie ernst es war, wenn man den großen Rat verärgerte. Es war wie ein Anfall von Unzurechnungsfähigkeit gewesen, aber den hatte ich jetzt überstanden. Vollkommen. Von jetzt an würde ich folgen und tun, was mir gesagt wurde. Ich hatte bereits damit abgeschlossen. Ich hoffte, dass Bodhi das ebenfalls tun würde. »Also, was meinst du? Sollen wir gehen oder von hier wegfliegen? Wie auch immer, ich überlasse die Entscheidung dir. Mir ist beides recht.«

Ich blieb stehen. Und hörte auf zu sprechen. Blieb einfach so stehen, mit dem Rücken zu ihm, und zögerte, mich umzuschauen und festzustellen, woran ich war. Aber als auf meine Worte nur ein anhaltendes Schweigen folgte, wirbelte ich zu ihm herum. Ich war bereit, alles zu sagen oder zu tun, was nötig war, um von diesem Ort wegzukommen, doch dann begriff ich, dass er kein einziges meiner Worte gehört hatte.

Bodhi war beschäftigt.

Er schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit.

Tatsächlich war das Gegenteil der Fall. Er hatte sich abgewandt und rannte in eine ganz andere Richtung los.

Er bewegte sich von mir weg und lief auf ein wirklich hübsches, dunkelhaariges Mädchen zu, dicht gefolgt von dem Verräter Buttercup.

Ich rief Bodhis Namen immer wieder, aber ohne Erfolg. Entweder hörte er mich wirklich nicht, oder er wollte mich nicht hören. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die zierliche Figur gerichtet, die im Zickzack durch die dichte Baumgruppe lief.

Er war ganz und gar gefesselt von diesem Mädchen, dessen langes Haar auf und ab wippte und wie ein schimmernder schwarzer Umhang um sie herumwirbelte.

Die wunderschönen dunklen Augen des Mädchens funkelten und blitzten. Ihre schimmernden, glatten Wangen glühten, und ihr ganzes Gesicht erhellte sich und strahlte vor Begeisterung, Liebe und freudiger Erwartung, als sie sich lächelnd umdrehte und ihm mit einer Geste bedeutete, näher zu kommen.

Er rief ihr etwas zu, und seine Stimme klang sanft. Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber trotzdem unmissverständlich. Sein Tonfall war unverkennbar, und der Anklang von Sehnsucht und Verlangen war nicht zu überhören, als Bodhi stockend rief: »Nicole … bitte … geh nicht. Warte auf mich!«

Er rannte durch das verdorrte Gras und zwischen Grabfeldern hindurch. Er holte auf und kam ihr immer näher, bis sie schließlich neben einem besonders knorrigen Baum stehen blieb und ihren Blick von Bodhi abwendete und auf mich richtete.

Und dann sah ich es.

Sah, was sich hinter dieser zierlichen und hübschen Fassade befand.

Aber ich war die Einzige, die es sah.

Diese Enthüllung war nur für mich bestimmt.

Bodhi sah immer noch, was er vorher gesehen hatte, und das war etwas ganz anderes.

Und bevor ich ihm etwas zurufen konnte, bevor ich ihn einholen oder ihn irgendwie warnen konnte, war er schon weg. Mir blieb nichts anderes übrig, als dabei zuzuschauen, wie sie einen ihrer feingliedrigen Finger hob und damit Bodhi lächelnd auf die Schulter tippte.

Nur einmal.

Leicht und schnell.

Aber das genügte, um ihn einzusperren.

Um alles einzusperren.

Mir blieben nur Buttercups klägliches Gewinsel, Bodhis leiser werdende, sehnsuchtsvolle Bitten und die schreckliche Wahrheit darüber, was gerade vor meinen Augen passiert war.

Rebecca.

Das schreckliche, grässliche Geistermädchen Rebecca.

Sie hatte, ihren Höllenhund mit den glühenden Augen neben sich, meinen Führer und meinen Hund hereingelegt und mir beide gestohlen.
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SIEBEN
 

Ich stand da und starrte auf den Fleck, der überhaupt nicht mehr so aussah wie noch vor einem Moment.

Außer einigen wenigen abseits gelegenen Bäumen und Felsen lag alles andere, also der Rest, im Inneren, in einer Art Hülle aus schimmerndem Glühen.

Es schimmerte.

So ähnlich wie der Schimmer, den ich vorher bereits gesehen hatte – der Schimmer, der sich von einem kleinen hüpfenden Lichtball in Rebecca verwandelt hatte.

Nur war dieser Schimmer größer.

Viel größer.

Wie eine riesige, glänzende Seifenblase, die sich ausweitete, bis sie beinahe den gesamten Friedhof einschloss. Der untere Teil verschmolz mit dem Boden, während die Wände und Seiten derart blendeten, dass ich kaum hinsehen konnte, ohne die Augen zusammenzukneifen.

Wie ein Spiegel reflektierten sie alles, was außerhalb lag, und verschleierten die Geheimnisse im Inneren.

Obwohl ich nur mein Spiegelbild sehen konnte, wusste ich, dass mein Führer und mein Hund auf die gleiche Weise in die Falle gelockt worden waren wie ich. Und wenn ihnen etwas Ähnliches blühte wie mir – tja, dann würden sie beide gleich ihre eigene persönliche Version der Hölle noch einmal erleben.

Ich starrte weiterhin auf diese Kugel, während ich mir den Kopf zermarterte und nach Antworten oder Anhaltspunkten suchte, nach irgendetwas, was Bodhi irgendwann über ein hübsches Mädchen namens Nicole erwähnt haben könnte. Aber mir fiel nichts ein.

Die Wahrheit ist, dass ich nicht viel über Bodhis Zeit auf der Erdebene wusste. Eigentlich nur, wann und wie er gestorben war und dass er professioneller Skater werden wollte. Mehr wusste ich nicht, wie ich mir beschämt eingestehen musste.

Ich hatte keine Ahnung, woher er stammte, wo er gelebt hatte und wer seine Eltern oder Freunde waren. Ob er Geschwister hatte und ob er jemals sein altes Leben so sehr vermisste wie ich manchmal meines.

Aber die Sehnsucht in seiner Stimme, mit der er ihren Namen gerufen hatte, beantwortete eigentlich den letzten Teil.

Er vermisste sie. Sehr sogar. So viel war klar. Doch ich wusste nicht, warum sie ihm fehlte, wer sie war und was sie ihm möglicherweise bedeutet hatte.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, hin- und hergerissen zwischen tief sitzenden Schamgefühlen, weil ich mich so selbstsüchtig verhalten hatte und mir nicht einmal die Mühe gemacht hatte, etwas über das persönliche Schicksal meines Führers zu erfahren – nicht einmal das geringste Interesse daran gezeigt hatte –, und der Frage, was ich jetzt tun konnte, um die beiden da herauszuholen.

Wie konnte ich sie aus Rebeccas Welt der Schmerzen befreien?

Was könnte logisch betrachtet mein nächster Schritt sein?

Je mehr ich darüber nachdachte, umso schlimmer wurde es. Meine Fantasie ging mit mir durch und lief Amok. Bilder von Bodhi tauchten vor mir auf, wie er alle möglichen Erniedrigungen und emotionale Qualen ertragen musste. Unser Tod hatte uns zwar an einen Punkt gebracht, an dem wir über physische Folter hinausgewachsen waren, aber er konnte uns nicht gegen Gefühle wie Furcht und große Angst und andere Formen der psychologischen Kriegsführung immun machen. Und was Buttercup betraf … Nun, ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemals einen schlechten Tag erlebt hatte. In seinem früheren Leben war er extrem verwöhnt, auf beinahe lächerliche Weise verhätschelt, gut gefüttert und gepflegt worden. Aber so wie ich Rebecca einschätzte, würde sie irgendetwas ausgraben, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Gefährte, das Höllenbiest mit den Laseraugen und den rasiermesserscharfen Zähnen, dabei eine Rolle spielen würde.

Nennt es Intuition, oder wie auch immer ihr wollt: Obwohl ich nicht genau wusste, was da drinnen vor sich ging, war mir klar, dass es falsch war.

Auf eine schreckliche, tragische Weise falsch.

Ich wusste auch, dass ich es herbeigeführt hatte.

Hätte ich nicht beschlossen, loszuziehen und herumzuspionieren, hätte ich mich nicht dafür entschieden, Bodhis Warnungen in den Wind zu schießen und diesen blöden Snarly Yow aufzuspüren, befände sich jetzt niemand von uns in diesem Dilemma.

Ich hatte mich dazu entschlossen, meinen freien Willen auszuüben, indem ich meine knubbelige Nase in etwas steckte, was mich eindeutig nichts anging.

Und demzufolge saßen mein Führer und mein Hund beide in der Falle.

Ich fühlte mich schrecklich, schuldbewusst und, offen gesagt, nicht nur ein wenig beunruhigt bei dem Gedanken daran, wie all das beim großen Rat ankommen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie sie mich bestrafen würden, aber ich hatte keine Zweifel, dass sie es tun würden. Bodhi hatte mich gewarnt, doch ich hatte nicht auf ihn gehört. Nur ich allein trug die Schuld daran, dass wir jetzt in diesem Schlamassel steckten. Und nur ich allein war dafür verantwortlich, uns da wieder rauszuholen.

Auch wenn ich mir große Sorgen darüber machte, was auf mich zukommen könnte, wenn ich ins Hier und Jetzt zurückkehrte, musste ich das in diesem Augenblick beiseiteschieben und mich dringenderen Angelegenheiten zuwenden. Mein Führer und mein Hund waren gefangen, und ich durfte nicht länger hier sitzen bleiben und nichts dagegen unternehmen. Also sprang ich auf die Füße, rannte auf die glänzende Seifenblase zu und warf mich mit meinem Körper dagegen. Ich schlug mit meinen Fäusten darauf ein – aber es half nichts.

Sie war undurchdringlich.

Trotz all meiner Bemühungen hatte ich nicht einmal die leichteste Andeutung einer Beule hinterlassen.

Eines war sicher: Ohne Rebeccas Erlaubnis kam hier niemand hinein oder heraus.
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ACHT
 

Ich wich zurück, schreckte zurück, vor allem. Ich hatte Angst und fühlte mich hilflos. Ich fragte mich, ob es irgendetwas gab, was ich tun konnte, um das, was ich angerichtet hatte, nicht noch schlimmer zu machen.

Ich hatte bereits ihre Namen gerufen, Rebecca abwechselnd angefleht und gedroht, und war jetzt kurz davor, komplett durchzudrehen und total hysterisch zu werden.

Meine Verzweiflung steigerte sich so sehr, dass ich tatsächlich mit dem Gedanken spielte, ins Hier zurückzukehren, um dort eine Art Hilfstruppe zusammenzustellen, die mich unterstützen würde. Doch dann hörte ich es.

Ich drehte mich um und sah mich argwöhnisch nach der Quelle um. Und beobachtete, wie es langsam aus dem Gebüsch hervorkam – ein Fuß, ein Bein, ein Rumpf, ein Kopf. Es kam auf mich zu und fragte: »Bist du Riley?«

Sein Blick bohrte sich in meine Augen. Hätte ich noch atmen müssen, dann wäre das wohl genau der Moment gewesen, in dem ich meinen Atem angehalten hätte, bis mein Gesicht blau angelaufen wäre und meine Augen beinahe aus den Höhlen gequollen wären.

Unter den gegebenen Umständen starrte ich einfach nur zurück. Ich versuchte, Wirklichkeit und Illusion voneinander zu unterscheiden, aber ich konnte nicht sagen, ob das, was ich vor mir sah, tatsächlich real war.

Obwohl er mir nicht im Geringsten bekannt vorkam und auch seine folgenden Worte mir nichts sagten, hieß das nicht, dass nicht doch Rebecca auf irgendeine Weise dahintersteckte.

Es bedeutete nicht, dass sie ihn nicht geschickt hatte, nur zu dem Zweck, mich einzuschüchtern.

»Woher weißt du, wie ich heiße?« Ich kniff meine Augen zu Schlitzen zusammen.

»Ich bin Kanta. Prinz Kanta«, erwiderte er mit sanfter, unbewegter Miene. »Und du, Riley Bloom, brauchst keine Angst zu haben. Zumindest nicht vor mir.«

Ich straffte meine Schultern und reckte mein Kinn nach oben. Und hoffte, auf diese Weise selbstbewusster und eindrucksvoller auszusehen, als ich wahrscheinlich zu Beginn gewirkt hatte. Ich hielt seinem Blick unverwandt stand und sagte: »Das beantwortet zwar nicht meine Frage, aber ich habe von niemandem etwas zu befürchten, nur um das klarzustellen. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, ich bin tot.«

Er lächelte flüchtig. Man hätte große, ein wenig schiefe, weiße Zähne, rosa getönte Lippen und zwei sehr tiefe Grübchen in seiner glatten, dunklen Haut bewundern können, wäre das Lächeln nicht so schnell verflogen. »So wie ich.« Er nickte und sprach die Worte auf eine hoheitsvolle, dennoch freundliche und gleichzeitig ernste Weise aus. Dann verbeugte er sich tief vor mir. Sein glänzender Kahlkopf senkte und hob sich wieder, bevor er den Blick aus seinen ebenholzschwarzen Augen auf mich richtete. »Normalerweise würde ich mir mehr Zeit für eine förmliche Vorstellung nehmen, aber ich hoffe, wir können das überspringen und uns sofort den anstehenden Aufgaben zuwenden.«

»Welchen Aufgaben?« Ich zog meine Augenbrauen hoch und sah mir die Einzelheiten genauer an. Extrem hohe Wangenknochen, eine breite Nase, volle Lippen, ein kräftiges Kinn, ein muskulöser Körper mit ultrabreiten Schultern, gekleidet in etwas, was man nur als einen abscheulichen Haufen Lumpen bezeichnen konnte.

Mein Blick wanderte über ein fleckiges, einst weißes Hemd, ordentlich gesteckt in eine dunkle, stark zerrissene, abgewetzte Hose, die an den Knien abgeschnitten und ausgefranst war, und ich fragte mich unwillkürlich, was für ein Prinz wohl so herumlaufen würde. Warum ein Mitglied eines Adels- oder sogar Königshauses sich so … schäbig anziehen würde.

Eigentlich hätte mich das nicht so sehr überraschen sollen, denn er war nicht der Einzige. Keiner der Geister, die ich bisher kennen gelernt hatte, hatte sich dazu entschlossen, einen Zahn zuzulegen, mit der sich ändernden Zeit Schritt zu halten, oder auch nur ein klein wenig das wundervolle Geschenk der sofortigen Manifestierung zu nützen. Dabei kam es einem Schlüssel gleich, mit dem man jederzeit jeden Schrank öffnen konnte, den man sich in seinen wildesten Träumen vorstellte.

Alle Geister, die ich bisher getroffen hatte, steckten – zu meiner großen Enttäuschung – freiwillig in einer Art tragisch unmodischen Zeitfalle und bestanden darauf, die gleichen Klamotten zu tragen, in denen man sie zum letzen Mal lebend gesehen hatte – unabhängig von dem Zeitpunkt.

»Ich entschuldige mich dafür, falls mein bescheidenes Auftreten dich erschreckt hat oder dich in irgendeiner Weise an meiner Echtheit hat zweifeln lassen.« Er entledigte sich sofort seiner Lumpen und manifestierte an ihrer Stelle eine aufwändig gemusterte, farbenfrohe Tunika. »Ich hoffe, dieser Stil missfällt dir nicht.«

Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg und ich peinlich berührt das Gesicht verzog. Und ich fragte mich unwillkürlich, wann ich endlich lernen würde, nettere Gedanken zu formulieren, da mich doch jetzt jeder in meiner Nähe (na ja, zumindest jeder, der tot war) beim Denken hören konnte. Oder wann ich zumindest (und das war einleuchtender, wenn man bedachte, dass es sich nun mal um mich handelte) endlich lernen würde, wie ich meine Gedanken abschirmen konnte.

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil er das alles mitbekommen hatte, und fing an, mich zu entschuldigen, aber schon nach wenigen Worten winkte er ab. Er hob seine Hand und zeigte dabei eine mit Schwielen bedeckte Handfläche. »Das ist nicht nötig. Und wir haben auch keine Zeit dafür. Bitte erlaube mir, direkt zur Sache zu kommen, da es sich um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit handelt. Rebecca hat deinen guten Freund in die Falle gelockt, richtig?«

»Wie kommst du darauf?« Ich blinzelte, nicht sicher, ob ich ihm trauen konnte. Und nicht überzeugt davon, dass er mir tatsächlich eine Hilfe sein konnte.

»Ich weiß alles, was hier in der Gegend geschieht. Alles. Das schließt auch deinen Namen ein. Ich wusste von dir und von deinem Problem von dem Moment an, in dem es begann. Das bedeutet, dass mir auch klar ist, dass du meine Hilfe brauchst.«

Ein Teil von mir hätte am liebsten abgestritten, dass es ein Problem gab, vor allem, weil ich ein wenig Angst hatte.

Okay, vielleicht hatte ich auch große Angst. Ich meine, er war einfach aus den Büschen gesprungen, praktisch aus dem Nichts aufgetaucht und behauptete, über alles Bescheid zu wissen – und da ich seine Gedanken nicht hören konnte, hatte ich keine Ahnung, was seine Motive sein mochten.

Aber als ich in seine freundlichen Augen schaute, erkannte ich, dass dieser Gedanke eher an meiner paranoiden Seite lag.

Meine vernünftigere Seite sagte mir, dass ich tatsächlich Hilfe brauchte.

Und zwar pronto, gelinde gesagt.

Ich hatte keine andere Wahl, als nach einer Lösung zu suchen, die außerhalb meiner eigenen, zugegebenermaßen recht kläglichen Möglichkeiten lag.

Ich war viel zu verloren und zu ratlos, um auch nur einen Versuch zu starten, es allein zu schaffen.

Und das ist so ziemlich der einzige Grund, warum ich beschloss, diesen Sprung zu wagen – und mich dafür entschied, mein ganzes Vertrauen in diesen merkwürdigen, heruntergekommenen Fremden zu setzen, der behauptete ein Prinz zu sein, obwohl eine Menge Beweise dagegen sprachen.

Ich erlaubte meiner eher von Logik beherrschten Seite die Führung zu übernehmen, sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Ich brauche deine Hilfe. Ich brauche sie wirklich. Sie hat nicht nur meinen Freund, sondern auch meinen Hund.«
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NEUN
 

Er musterte mich gründlich. Seine Miene wirkte ernst, und er erwiderte meinen Blick, als würde er sorgfältig darüber nachdenken.

Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und gab mir lediglich mit einem kaum merklichen Nicken seines Kopfes zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte. Er führte mich weg vom Friedhof, weg von der Seifenblase und hin zu einer kleinen, mit Stroh gedeckten Hütte am Strand.

Ich blieb am Eingang stehen, nicht bereit, mich weiter vorzuwagen.

Ich trommelte mit den Fingern gegen meine Hüfte. »Ich schätze, das ist dein … Palast?« Ich rümpfte die Nase und beäugte die Hütte.

Ich betrachtete das strohgedeckte Dach, die vier Stöcke aus getrocknetem Bambus, die es stützten, die aus Gras geflochtene Matte, die als eine Art Teppich diente, und die zwei farbenfrohen Kissen, die er in der Mitte platziert hatte – es war alles so einfach und ärmlich, dass, wie ich zugeben muss, mein ohnehin wackeliges Vertrauen rasch einen Sturzflug nach unten machte.

Ich meine, ich wollte nicht unhöflich sein oder so, aber hatte er nicht behauptet, ein Prinz zu sein?

Hatte er nicht großen Wert darauf gelegt, das Wort extra zu betonen?

Ich sah zu, wie er sich in einer Ecke zu schaffen machte. Er wandte mir den Rücken zu, während er sich irgendeiner Tätigkeit widmete, ignorierte meinen Kommentar und schenkte mir keinerlei Aufmerksamkeit. Dann dämmerte mir, was ich vorher nicht begriffen hatte.

Prinz Kanta war verrückt!

Wie einer dieser armen, notleidenden Obdachlosen, die ich manchmal auf den Straßen auf der Erdebene beobachtet hatte, wie sie ziellos herumgewandert und dabei vor sich hin gemurmelt hatten.

Er war wahnsinnig.

Geisteskrank.

Er lebte in einer erfundenen Fantasiewelt, die nur in seinem Kopf existierte – eine Welt, in der Prinzen in Lumpen herumliefen und in einer Bretterbude lebten. Und war vollkommen davon überzeugt, dass er das Mitglied irgendeines Königshauses war, obwohl er, soweit ich sehen konnte, alles andere als das war. Und offensichtlich war ich dumm und verzweifelt genug gewesen, mich beinahe von ihm überzeugen zu lassen.

Gerade wollte ich mich aus dem Staub machen und so schnell wie möglich von hier verschwinden, als er sich umdrehte, einen Becher in den Händen, und mir einen Tee anbot, den er gerade gebraut hatte.

Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und warf einen prüfenden Blick auf das dunkle, dampfende Gebräu in der gelben Tasse. Schmale Streifen von Blättern klebten aneinander und setzten sich am Rand ab. Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen und dachte mit Schrecken an alle jemals gehörten Warnungen vor den Gefahren, Süßigkeiten von Fremden anzunehmen, vor allem von anscheinend Verrückten – ohne zu berücksichtigen, dass ich auf diese Weise nicht mehr Schaden erleiden konnte, seit ich tot war.

»Nimm.« Er streckte mir die Tasse entgegen und griff dann selbst nach einer. Dann ließ er sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf dem blau gemusterten Kissen nieder und klopfte auf das orangefarbene mit dem großen Strahlenkranz darauf, das neben ihm lag. »Jetzt setz dich«, befahl er.

Ich würde mich hüten.

Mir war klar, dass ich die Gelegenheit nützen sollte, um schnell abzuhauen. Ich sollte Vorteil aus meiner Nähe zum Eingang ziehen und türmen, solange ich noch konnte.

Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund saß ich plötzlich direkt neben ihm. Gehorsam verschränkte ich meine Beine und legte meine Hände um die warme Tasse.

Er blies auf die Flüssigkeit, wahrscheinlich nicht, weil es notwendig war, sondern aus Gewohnheit und um eine rituelle Handlung zu vollziehen, und starrte auf das Meer hinaus. Sehr lange. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, und ich wurde allmählich ziemlich unruhig. Die ganze Situation begann mir auf die Nerven zu gehen. Eine dumme Teeparty, wie sie Alice im Wunderland mit dem verrückten Hutmacher erlebt, würde mir mit Sicherheit nicht helfen, meine Freunde zu befreien. Im Gegenteil – es war lediglich eine riesige Zeitverschwendung.

Ich wollte ihm gerade meine Gefühle schildern, als er mich ansah. »Trink«, befahl er. Da ich seinen bisherigen Aufforderungen gefolgt war, glaubte er wahrscheinlich, dass ich ihm auch jetzt blindlings gehorchen würde.

Aber ich hatte genug davon, mich herumkommandieren zu lassen. Keine Lust mehr, mich behandeln zu lassen, als wäre ich ein Untertan an seinem Königshof.

»Trink«, wiederholte er eindringlich.

Ich versuchte, seinem Blick auszuweichen, aber es gelang mir nicht.

Ich versuchte, aufzustehen und wegzugehen, aber auch dazu war ich nicht in der Lage.

Es war so, als hielten mich seine Augen fest, als lähmte mich sein Blick auf irgendeine seltsame Weise. Und je mehr ich versuchte, mich dagegen zur Wehr zu setzen, umso mehr begriff ich, wie sinnlos das war.

Wieder sprach er das Wort aus.

»Trink.«

Sein starrer Blick vertiefte sich, während er einen losen Faden von seinem Gewand zupfte und ihn in meine Tasse fallen ließ.

Der Anblick löste Ekel in mir aus, und das ließ ich ihn mit einem Aufschrei wissen. Trotzdem hoben sich meine Hände wie durch einen Zauber und schwebten von meinem Schoß zu meinem Mund. Ich setzte die Tasse an die Lippen und ließ die Flüssigkeit in meinen Mund rinnen.

Trink.

Das Wort wirbelte immer wieder durch meinen Kopf, vernebelte meine Gedanken, meine Sicht und meinen Willen – bis mir die Tasse aus den Fingern glitt, nachdem ich sie geleert hatte, und mein Körper zu Boden fiel.
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Ich war von Nebel umgeben. Von dichtem, weißem, schimmerndem Nebel.

Angestrengt versuchte ich, durch ihn hindurchzusehen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich auf der anderen Seite ein Ort befand, an dem ich sein sollte.

Irgendein wichtiges Ziel, zu dem er mich unbedingt bringen wollte.

Ich schob mich voran, fuhr mit den Händen durch die Luft, um mir freie Sicht zu verschaffen, indem ich den Dunst wegschlug. Meine ersten Versuche zeigten keinerlei Erfolg. Tatsächlich schien der Nebel dadurch sogar noch dicker zu werden, aber dann begann er, sich nach und nach zu verziehen, bis ich schließlich vor einem einfachen, aber trotzdem sehr beeindruckenden Schloss stand, einer Art Festung mit einer massiven Steinmauer rundherum.

»Ist es das? Wolltest du mir das zeigen?« Ich warf Prinz Kanta einen Blick über die Schulter zu und sah, dass er bestätigend nickte.

Und irgendetwas an der Art, wie er es betrachtete, an der Art, wie er seine Augen zusammenkniff und wie sein Kehlkopf sich leicht auf und ab bewegte – an der Art, wie er ganz stumm und still dastand –, sagte mir, dass es zumindest für ihn mehr war als irgendein alter Palast, über den wir zufällig gestolpert waren.

Sein Gesicht trug einen Ausdruck, den ich nur allzu gut kannte.

Es war der gleiche Ausdruck, den mein Gesicht manchmal trug, wenn ich mich in den Aussichtsraum schlich, mich in eine der Kabinen stahl, mich darin auf einem der harten Metallhocker niederließ, meinen gewünschten Ort eingab und das Alltagsleben meiner Schwester und meiner Freunde auf der Erdebene verfolgte.

Der Ausdruck einer unüberwindbaren Sehnsucht.

Der Ausdruck, den dein Gesicht annimmt, wenn du begreifst, dass das, was du am meisten auf der Welt geliebt hast, niemals dir gehören wird.

»Du warst also wirklich ein Prinz.« Ich schaute ihn mit neuer Ehrfurcht, aber auch mit einer gewaltigen Dosis Schuldgefühlen an. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich meine Lektion immer noch nicht gelernt hatte – nämlich, dass man andere nicht nach dem Äußeren beurteilt, und weil ich an ihm gezweifelt hat, und das nur wegen seiner Klamotten und der Hütte, die er als Behausung gewählt hatte. Trotzdem konnte man mir dieses Urteil nicht vorwerfen. Schließlich hatten alle Beweise eindeutig gegen ihn gesprochen.

»Das war ich tatsächlich.« Er nickte und drehte dem Ort den Rücken zu. »Das war ich tatsächlich.«

Er winkte mich zu sich und wollte uns wegführen, aber nachdem ich so hart dafür gearbeitet hatte hierherzukommen, war ich noch nicht bereit, so schnell wieder abzuhauen.

»Das war’s?« Meine Augenbrauen schossen nach oben, ich hob den Kopf und warf die Hände in die Luft. »Du hast dir ernsthaft die ganze Mühe gemacht, mich mit deinem speziellen Tee unter Drogen zu setzen, nur damit ich einen kurzen Blick auf irgendein altes Schloss werfen kann? Und jetzt willst du, dass ich wieder gehe? Entschuldige, wenn ich das so sage, aber ich finde, dass du mich, nachdem du mir das alles zugemutet hast, zumindest ein wenig herumführen könntest, mir ein bisschen was zeigen könntest. Du könntest mich wenigstens durch das riesige Tor führen. Ich meine – das ist doch nicht zu fassen!«

Ich schüttelte den Kopf und begann, meine Augen zu verdrehen und war kurz vor dem kompletten Looping, als er sagte: »Es gibt noch viel mehr zu sehen, das kannst du mir glauben. Aber nicht hier. Dieses Gebäude existiert nicht mehr. Es ist schon seit vielen Jahrhunderten verschwunden. Du musst verstehen, dass alles auf der Erdebene nicht von Dauer ist. Alles. Die einzige Sache, auf die du in der physischen Welt zählen kannst, ist die Veränderung. Veränderung ist die einzige Konstante, die es gibt.«

Er deutete auf etwas hinter meiner Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Himmel, der einen Augenblick zuvor nur leicht dunstig gewesen, nun mit dicken Rauchwolken verhangen war. Der Ort, wo der Palast gestanden hatte, bestand nur noch aus einem Haufen Schutt und Asche. Die Erde war rot von Blut.

»Wir wurden überfallen«, erklärte er mit fester Stimme. Und als ich mich ihm wieder zuwandte, sah ich, dass die alten, abgerissenen Lumpen wieder da waren und die elegante Tunika ersetzten, die er vorher manifestiert hatte. »Infolgedessen bin ich hier gelandet.«

»Auf der Insel?« Ich rümpfte die Nase und stellte überrascht fest, dass wir plötzlich wieder an den Strand zurückgekehrt waren. Nur dass er irgendwie anders war. Allerdings konnte ich nicht genau sagen, auf welche Weise.

Er nickte und deutete wortlos auf ein riesiges Haus auf einem Hügel. Ein großes Gebäude wie auf einer Plantage – in der Art, wie man sie aus Filmen oder Schulbüchern kennt. Es war zwar nicht annähernd so groß wie der Palast, den er mir gerade gezeigt hatte, hatte aber eine ordentliche Wohnfläche zu bieten, soweit ich das sehen konnte.

Ich schaute zwischen Prinz Kanta und dem Haus hin und her, und mir wurde klar, dass es etwas zu bedeuten hatte. Es symbolisierte etwas, aber ich war nicht sicher, was das war. »Also bist du im Grunde genommen von einem afrikanischen Palast auf eine karibische Plantage gezogen und dann in die Strohhütte am Strand, wo du, aus welchem Grund auch immer, beschlossen hast, jetzt zu wohnen.« Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über seine große Gestalt wandern, aber er schwieg und blieb unbewegt stehen. »Ich meine, du hast dich doch dafür entschieden, dort zu leben, richtig? Denn wenn nicht, also wenn du nicht zufrieden bist in dieser Art von …« Ich hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, das sich nicht zu abwertend oder beleidigend anhören würde. Auf die Schnelle fiel mir nichts ein, also fuhr ich rasch fort. »Wie auch immer, du weißt doch, dass du dir ein neues Heim manifestieren kannst – ebenso leicht, wie du deine Kleidung manifestieren kannst, die du tragen willst?« Ich versuchte, seine Miene zu deuten, aber ich konnte nicht viel damit anfangen. »Ein Steinhaus, ein Schloss, es gibt keine Grenzen. Alles, was du tun musst, ist, es dir vorzustellen, dir auszumalen, dass du es besitzt, und schon gehört es dir – kinderleicht!«

Er wandte sich ab und drehte mir den Rücken zu. Ich muss sagen, dass mich das ziemlich nervte, denn ich war mit meinem Vortrag noch nicht am Ende. Im Gegenteil, ich fing erst damit an, wollte ihm von meiner Stellung als Seelenfängerin berichten und ihm anbieten, ihn zur Brücke zu begleiten, sobald wir hier fertig waren.

Aber als ich gerade dazu ansetzen wollte, warf er mir einen Blick über die Schulter zu, legte einen Finger an die Lippen und deutete nach vorne. »Du machst zu viel Lärm, Miss Riley Bloom«, flüsterte er. »Und deswegen begreifst du das Wesentliche nicht. Schau einfach nur zu. Sprich nicht. Lass die Geschichte auf dich zukommen.«

Okay, im Ernst, das vervierfachte in etwa meine Verärgerung. Ich meine, er hatte mich von meinen Freunden weggeführt, die dringend meine Hilfe brauchten, und mich von ihnen ferngehalten, indem er mir einen komischen Tee serviert und eine beliebige Ansammlung von nicht ganz so beeindruckenden Immobilienobjekten vorgeführt hatte.

Und jetzt sagte er mir, dass ich zu viel redete und besser den Mund halten sollte?

Zumindest hatte sich das für mich so angehört.

Und trotz alldem presste ich unwillkürlich die Lippen aufeinander und folgte mit dem Blick der Spitze seines Zeigefingers, bis ich einen Mann sah, der Prinz Kanta ähnelte, einen Mann, der, wie sich nach wenigen Momenten genauerer Betrachtung herausstellte, tatsächlich Prinz Kanta war, und der offensichtlich seine Tage mit Knochenarbeit auf dem Feld verbrachte.

»Das … das verstehe ich nicht«, platzte ich heraus und erinnerte mich zu spät daran, dass er mich gebeten hatte, nicht zu sprechen. Aber ich war verwirrt und brauchte dringend einige Antworten, und er war der Einzige in der Gegend, der sie mir geben konnte. »Ich dachte, du seiest ein Prinz? Ich dachte, du lebtest in einem Schloss in Afrika?« Er sah mich an und nickte bestätigend. »Also warum würdest du ein so bequemes Leben aufgeben und hierherkommen, wo du geschlagen und ausgepeitscht wirst, egal, wie hart du auch arbeitest?«

Und in diesem Moment wurde es mir schlagartig klar. 

Bevor er antworten konnte, erkannte ich den Grund.

Prinz Kanta mochte zwar auf diese Insel gekommen sein, aber er hatte sich das nicht ausgesucht.

Prinz Kanta mochte ein Herrscher in Afrika gewesen sein, aber an diesem Ort regierte er nicht einmal sein eigenes Leben.

Er hatte sein luxuriöses Leben gegen das grauenhafte Leben eines Sklaven eintauschen müssen.

Er war gezwungen worden, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf der Plantage zu schuften und hatte grausame Schläge einstecken müssen, wann immer er unglücklicherweise seinem Herrn missfallen hatte.

»Vergänglichkeit.« Er nickte und riss sich von der trostlosen Szene los, um mir in die Augen zu schauen. »Wie ich dir vorher bereits sagte, Riley, nichts hält für die Ewigkeit. Wo wir beginnen, ist nicht immer das Gleiche wie das, wo wir enden.«

Ich schluckte – eine alte Gewohnheit von meiner Zeit auf der Erdebene –, wandte mich von dem Prinzen ab und beobachtete die schreckliche Szene, die sich vor mir entfaltete. Ich beobachtete eine Reihe von Verprügelungen, unmenschliche Folterungen, wobei eine davon so unaussprechlich, so barbarisch, so unvorstellbar grausam war, dass ich sie einfach nicht für echt halten konnte. Ich war sicher, dass er absichtlich die Wahrheit übertrieb, um mich zu beeindrucken.

Aber obwohl ich mich anstrengte wegzusehen, mich abwendete, meine Augen schloss und meine Hände auf meine Ohren presste, um diese schrecklichen, gequälten Schmerzensschreie auszublenden – trotz all der Vermeidungstechniken, die ich anwendete –, konnte ich alldem nicht entkommen.

Ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte, mich abzuschirmen, die Szene spielte sich vor mir ab – hinter mir – um mich herum – in meinem Inneren.

Und da es keine Möglichkeit gab, sie anzuhalten, kein Mittel, um sie auszublenden, blieb mir keine andere Wahl, als sie bis zum Ende zu ertragen.

Also sah ich zu.

Ich beobachtete, wie eine Gruppe von Sklaven zusammengetrieben wurde. Es waren Sklaven, die sich anscheinend ungehorsam und aufrührerisch verhalten und damit den Plantagenbesitzer erzürnt hatten.

Ich sah zu, wie sie zu einem langen, unberührten Strand geschleppt wurden und dort bis zum Hals in den weißen Sand eingegraben wurden.

Ich schaute zu, wie sich ein grausamer und sadistischer Herr mit seinen Freunden bei einem »Bowlingspiel« amüsierte, bei dem die ungeschützten Köpfe der Sklaven als Kegel dienten.

Ich musste mir ansehen, wie ein Sklave nach dem anderen auf tragische, grauenhafte Weise viel zu früh sein Leben verlor.

Es war abscheulich.

Die wahre Bedeutung des Wortes grauenhaft.

Und ich konnte einfach nicht begreifen, dass jemand an etwas so Grausamem Spaß haben konnte.

Dennoch war es ein abstoßendes Stück Zeitgeschichte, das sich hier vor meinen Augen abspielte. Ich war dankbar, als Prinz Kanta nach einigen Minuten so mitfühlend war und die Szene aus meiner Sicht entfernte.

Und obwohl ich nicht länger dazu gezwungen war, mir das anzuschauen, blieben die Bilder haften und wollten mir nicht aus dem Kopf gehen. Sie erregten Übelkeit in mir und machten mich traurig und unglaublich wütend, wenn ich daran dachte, dass niemand versucht hatte, dem Einhalt zu gebieten.

Ich wollte gerade diese Gedanken äußern und dem Prinzen sagen, wie sehr mir das alles leidtat, als eine neue Szene auftauchte.

Eine, in der die Rollen vertauscht waren.

Die Unterdrückten erhoben sich, schlossen sich zusammen und bezwangen systematisch ihre Unterdrücker.

Eine Revolte war im Gang – Sklaven gegen ihre Herren.

Und hätte in meiner Brust noch ein Herz geschlagen, dann wäre es in diesem Augenblick sicher vor Freude gehüpft. Ich war mir sicher, dass ich gleich einige Beispiele für die dringend nötige Gerechtigkeit sehen würde.

Der Erste, der dran glauben musste, war der sadistische Plantagenbesitzer. Und ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass ich eine Hand zur Siegerfaust ballte und sie begeistert in die Luft streckte.

Aber meine Freude dauerte nicht lange an, denn Prinz Kanta legte seine Hand auf meine und schob sie langsam zurück nach unten. Dann deutete er schweigend mit einer Kopfbewegung auf die Szene, die als nächste erschien.

Sie handelte von der Tochter des Herrn – und sie folgte ihrem Dad direkt danach.

Ein Mädchen, das meiner Schätzung nach etwa so alt war wie ich.

Ein Mädchen mit braunen Locken, ausdrucksvollen haselnussbraunen Augen, einer langen, aparten Nase, einem übertrieben verzierten Kleid mit einer großen gelben Schleife, die um die Mitte gebunden war, und einem kleinen schwarzen Hund an ihrer Seite.

Ein Mädchen, das ich sofort als Rebecca erkannte.
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Als ich meine Augen öffnete, starrte ich direkt auf Prinz Kantas schwielige, nackte Füße. Meine Wange war fest gegen die geflochtene Grasmatte gedrückt, und mein Körper lag auf der Seite.

Ich begriff, dass ich, obwohl ich alle diese Dinge gesehen hatte, tatsächlich nirgendwo hingegangen war.

Ich hatte mich nicht von diesem Strand wegbewegt, nicht einmal einen Fuß vor diese Hütte gesetzt.

Der Tee hatte diese Reise bewirkt.

Ich rappelte mich auf, und während ich Prinz Kanta ansah, überschlugen sich in meinem Kopf eine Menge widersprüchliche Gefühle.

Ich war sprachlos.

Vollkommen baff und fassungslos.

Ein Zustand, in dem ich mich selten befinde.

Zu Prinz Kantas Verteidigung muss ich sagen, dass er nicht versuchte, mich zu drängen. Tatsächlich schien er absolut damit zufrieden zu sein, auf seinem Kissen zu sitzen. Er hatte seine Beine verkreuzt, die Füße auf die Knie gelegt und beobachtete gelassen das unaufhörliche Kommen und Gehen der Wellen. Und gab mir die Zeit, die ich wahrscheinlich brauchte, um einen Sinn in all den schrecklichen Dingen zu erkennen, die ich gerade gesehen hatte.

»Rebecca spukt also auf der Erdebene, weil sie ermordet wurde?«, mutmaßte ich vorsichtig. Ich hatte das Gefühl, irgendwo anfangen zu müssen, und das war ein Punkt so gut wie jeder andere. »Und wenn das stimmt, ist das auch der Grund, warum du hier herumgeisterst? «

Er wandte sich mir zu und betrachtete mich mit dem ihm eigenen endlos langen Blick. So lange, dass ich ein wenig nervös wurde und mich unbehaglich fühlte. »Nicht direkt«, erwiderte er schließlich.

Ich wartete darauf, dass er das irgendwie näher erläuterte. Als er keine Anstalten dazu machte, beschloss ich, mit voller Kraft vorzupreschen. »Ich schätze, dann habe ich es wohl nicht ganz verstanden. Ich meine, warum ist sie hier? Was soll diese Seifenblase und … und alles andere?« Ich zuckte zusammen, als meine Stimme sich plötzlich überschlug. Mir war klar, dass ich damit das volle Ausmaß meiner Verzweiflung zeigte. Ich wollte so gern irgendeinen Sinn dahinter sehen.

Bei meinem ersten Auftrag als Seelenfängerin hatte ich nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass es mir half, die Motive eines Geistes zu verstehen, die Gründe zu kennen, warum er sich an die Erdebene klammerte, wenn ich mich mit ihm beschäftigen musste.

Also wartete ich. Das beinahe quälende Schweigen schien sich lächerlich lange hinzuziehen. Ich wartete, bis Kanta mich schließlich ansah. »Rebecca geistert auf der Erdebene herum, weil sie wütend ist. Sehr, sehr wütend«, erklärte er. »Und obwohl ihre Ermordung tatsächlich der Grund für ihren Zorn ist, ist es nicht der Mord, der sie hier festhält. Nur ihre Wut ist dafür verantwortlich. «

Okay, in gewisser Hinsicht verstand ich das, aber in einer anderen ganz und gar nicht. Und mir war klar, dass er nicht der Typ war, der seine Antworten einfach so herausrückte, sondern darauf bestand, dass ich sie mir erarbeitete. »Ist das der Grund, warum auch du zurückbleibst? Weil du ebenfalls wütend über das bist, was dir passiert ist?«

Nervös verschränkte ich meine Finger, denn sein Gesicht nahm eine Reihe von unterschiedlichen Ausdrücken an, die nahelegten, dass ich ihn auf irgendeine Art beleidigt hatte und irgendwelche unsichtbaren Grenzen überschritten hatte. Doch dann tat er etwas, was ich am wenigsten erwartet hatte.

Er lächelte.

Na gut, es war eher ein angedeutetes Lächeln, aber seine Wangen wurden breiter, seine Lippen öffneten sich, und seine Mundwinkel zogen sich ein kleines Stück nach oben, gerade so weit, dass seine beiden Grübchen sichtbar wurden. Ich konnte es direkt vor mir sehen – das war der Auftakt zu einem wirklich wunderschönen Lächeln –, doch dann verschwand dieser Ausdruck so rasch von seinem Gesicht, dass ich mich fragte, ob er jemals da gewesen war.

»Ja, zu Beginn wurde ich durch meinen Zorn hier festgehalten.« Er nickte, und sein Gesicht wirkte wieder bedeutungsvoll und ernst zugleich. »Aber dann nicht mehr.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen, dachte sorgfältig darüber nach und wiederholte sie im Stillen immer wieder, ohne sie auszusprechen. Trotz all meiner Bemühungen, ihnen auf den Grund zu gehen, verstand ich nicht, was er mir sagen wollte.

Offensichtlich hatte ich den Teil über den Zorn verstanden, aber wenn er nicht mehr wütend war und nicht mehr auf diese bestimmte Weise an die Erdebene gebunden war, warum blieb er dann hier? Warum klammerte er sich an eine solch grauenhafte Vergangenheit, wenn er doch problemlos an einen anderen Ort gehen könnte – an einen Ort, der viel besser war, als dieser hier?

Ich fand, ich sollte noch einen letzten Versuch starten und ihn auf meine Dienste aufmerksam machen. »Also, wenn du deinen anfänglichen Zorn überwunden hast, warum solltest du dann jetzt nicht die Brücke überqueren? Ich meine, ich will jetzt nicht prahlen oder so, aber Leute auf die andere Seite zu bringen, ist eigentlich meine Spezialität.«

Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich die Worte aussprach, denn sie bestärkten mich. Sie erinnerten mich daran, dass ich eine Bestimmung habe, eine, die ich tatsächlich gut finde, und zumindest für einen Augenblick minderten sie meine Schuldgefühle gegenüber meinen Freunden, weil ich sie in diese Situation gebracht habe.

Aber falls Prinz Kanta mein Fachgebiet beeindruckte, nun, lasst es mich so sagen, dann gelang es ihm recht gut, das vor mir zu verbergen.

Anscheinend war er überhaupt nicht an der Brücke, an dem Hier und Jetzt oder an dergleichen interessiert. Es schien ihm nichts auszumachen, sich mit dieser muffigen Grashütte, den schäbigen Klamotten und dem komischen Tee zufriedenzugeben.

»Ich kann nicht frei sein, solange meine Brüder und Schwestern nicht ebenfalls frei sind.« Er sprach diesen kurzen Satz mit einem Akzent, der mir allmählich zu gefallen begann. Und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass diese Worte nicht das bedeuteten, was sie zuerst zu sagen schienen.

Es war, als würde er in Rätseln sprechen.

Als ob er etwas vor mir verbergen wollte.

Und das reichte aus, um mein Misstrauen wieder aufflammen zu lassen.

»Zu viele stecken hier noch fest. Ich kann meine Befreiung nicht genießen, solange sie nicht auch frei sind«, fügte er hinzu, aber auch diese Worte besänftigten mich nicht.

Wenn er so sehr davor zurückschreckte, dann sollte es mir recht sein. Wie auch immer, es war seine Entscheidung. Ich meine, möglicherweise hatte Bodhi Recht – vielleicht sollte ich einfach bei den Aufgaben bleiben, die mir der große Rat zuteilte, und alle anderen zögernden Seelen, die mir zufällig über den Weg liefen, ignorieren.

Auf jeden Fall war mir klar, dass ich mit jeder Minute, die ich in dieser Hütte verbrachte, weitere sechzig Sekunden verlor, in denen ich meinen Freunden hätte helfen können.

Ich stand auf und sah Prinz Kanta direkt in die Augen. Meine Stimme klang erregt und sogar ein wenig zornig. »Hör zu, es tut mir leid, wenn ich das sagen muss, aber ich verstehe nicht so recht, warum du mir das nicht gleich am Anfang hättest sagen können. Ich meine, warum all das?« Ich fuhr mit dem Arm durch die Luft. »Warum hast du mich hierhergeschleppt, mir diesen komischen Tee zu trinken gegeben, wenn du mir die ganze Sache ebenso gut auf dem Friedhof hättest erzählen können?« Ich funkelte ihn wütend an und spürte, dass meine Gefühle mich überwältigten, aber in diesem Augenblick war mir das egal. »Ich meine, du weißt doch, dass meine Freunde gefangen sind und dringend meine Hilfe brauchen, und trotzdem hast du mich hierhergeführt, anstatt mir die Hilfe zu geben, die du mir versprochen hast. Damit hast du nur meine Zeit verschwendet.« Ich schüttelte den Kopf und stapfte zum Eingang, ohne noch einen Blick über meine Schulter zu werfen. »Hör zu, falls du jemals diesen Ort verlassen willst, dann lass es mich wissen. Ich werde dann nachschauen, wann ich einen Termin in meinem Kalender frei habe.«

Ich hatte die feste Absicht, mich aus dem Staub zu machen. Mit einem Fuß stand ich bereits vor der Tür, als seine Stimme mich zurückhielt. »Der Tee heißt Erinnerungstee «, sagte er.

Ich blieb stehen und blickte über meine Schulter zurück. Er warf mir einen intensiven Blick zu.

»Und du hast Recht. Ich hätte dir die Geschichte erzählen können. Das wäre dann ganz einfach für dich gewesen. Aber ich habe mich aus einem bestimmten Grund für den Tee entschieden. Ich wollte, dass du diese Geschichte selbst siehst, und nicht meine möglicherweise voreingenommene Version davon hörst. Ich hätte dich auch direkt in diese Szene hineinversetzen und sie dich miterleben lassen können, aber das hielt ich für zu erschreckend, zu beängstigend für ein Kind deines Alters. Außerdem sind diese Dinge eher Rebeccas Gebiet. «

Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Und obwohl ich sicher war, dass seine Worte alle in seinen Ohren einen Sinn ergaben – für mich bedeuteten sie nicht wirklich etwas.

Es war lediglich ein weiteres Rätsel.

Noch mehr von seinen geschickt gewählten, aber unsinnigen Worten, die noch mehr Zweifel in mir wachriefen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, verzog die Lippen und trat einen Schritt vor. Wieder hielt mich seine Stimme auf. »Worte können verletzen oder heilen, Riley. Sie können benützt werden, um viele emotionale Landschaften zu malen. Und oft werden sie von demjenigen, der sie ausspricht, beeinflusst, wenn nicht sogar verzerrt. Es war nötig, dass du diese Geschichte mit deinen eigenen Augen gesehen hast, durch deinen eigenen Filter, mit deinen eigenen Neigungen und Vorurteilen, unbeeinflusst durch mich. Um dir deine eigene Ansicht über etwas zu bilden, musst du dir etwas unverfälscht anschauen können. Also, Riley, sag mir: Warst du nicht berührt von dem, was du gesehen hast? Ich bin gespannt darauf zu hören, wie du das wahrgenommen hast.«

Anstatt wegzulaufen und dem Prinzen Lebewohl zu sagen, was ich am liebsten getan hätte, drehte ich mich um, so dass ich ihm wieder direkt in die Augen sehen konnte, und versuchte, ihm die verwirrende Flut der Gefühle zu erklären, die ich empfunden hatte – Gefühle, die ich möglichst nie wieder erleben wollte. Aber jetzt, da ich sie gespürt hatte, als diese schrecklichen Szenen sich vor mir abgespielt hatten, würde ich sie nie wieder loswerden, das war mir klar.

Vielleicht würde ich sie später irgendwo in einer dunklen Ecke meines Gehirns verstauen können und nur selten hervorholen, aber wirklich verschwinden würden sie wohl nie.

Sie hatten sich bei mir festgesetzt und würden für immer bei mir bleiben.

Für solche Gefühle gab es keine Müllkippe.

Bevor ich mich’s versah, stand ich wieder in der Hütte. Ich lehnte mich gegen einen der Bambusstöcke, die das Dach trugen, und wich seinem Blick aus, während ich nach den richtigen Worten suchte, um es ihm zu erklären. Ein Teil von mir wollte etwas Freches, Schnippisches sagen – etwas, was meine Mom als vorlaut bezeichnen würde.

Die Worte lagen mir bereits auf der Zunge und brannten darauf, ausgesprochen zu werden, aber als ich ihn wieder anschaute, nun, dann verschwanden diese Worte und wurden durch eine ganze Reihe anderer verdrängt.

»Zuerst war ich verblüfft, dass du tatsächlich ein Prinz warst. Ich war mir sicher, dass du mir das vorgeschwindelt hattest.« Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu und war erleichtert, als ich sah, dass er eher amüsiert als beleidigt wirkte. Das nahm ich als Zeichen, weitersprechen zu können. »Ich fühlte mich schrecklich, als du alles verloren hast, und noch schlechter, als ich sah, wie man dich schlug. Und als die Revolte begann, na ja, da wollte ich in Jubel ausbrechen, aber dann …« Ich zögerte und bemerkte, dass er mich mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Nicken ermutigte fortzufahren. »Aber dann hatte ich den Eindruck, dass es sich um einen furchtbaren Teufelskreis der Gewalt handelte. Vor allem, als ich sah, dass die Sklaven rebellierten, um dann die Macht zu übernehmen und sich eine Reihe neuer Sklaven zu holen. Das erschien mir so sinnlos. Wie ein Kampf, den nie jemand wirklich gewinnen konnte. Eine endlose Wiederholung von Missbrauch. Und das machte mich sehr traurig.«

Wieder huschte ein flüchtiges Lächeln über sein Gesicht. Es erinnerte mich an die Art, wie die Sonne auf der Erdebene an einem trüben Tag kurz hinter den Wolken hervorlugte, gerade lange genug, um einen Hauch von Wärme zu schenken, bevor sie verschwand und alles wieder grau wurde.

Und das war genau der Moment, in dem ich mir ein zweites Ziel setzte.

Nachdem ich für Bodhis und Buttercups Befreiung gesorgt hatte, wollte ich den Prinzen zu einem richtigen Lächeln verhelfen.

Ich sah zu, wie er sich erhob. »Du hast Recht. Es ist tatsächlich ein Teufelskreis. Während meiner Herrschaft als Prinz hielt ich selbst Sklaven, bis mein Schloss überfallen wurde und ich als Sklave verkauft wurde. Als ich rebellierte und meinen Herrn bekämpfte, hoffte ich, diese Insel übernehmen zu können und dann andere so zu versklaven, wie ich versklavt worden war.« Er schüttelte den Kopf und musterte mich eine Weile von Kopf bis Fuß. »Ich habe beide Seiten dieses Wahnsinns erlebt, und jetzt, nachdem ich dir das alles gezeigt habe und dein tiefes Verständnis dafür sehe, halte ich dich für bereit für die Reise in Rebeccas Welt.«
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ZWÖLF
 

Mit dieser Methode wirst du nie Erfolg haben. Du gehst das vollkommen falsch an.«

Wir standen direkt vor der Seifenblase …

Nein, stimmt nicht ganz.

In Wahrheit stand Prinz Kanta vor der Seifenblase, während ich mich dagegenpresste und mit all meiner – unbestreitbar armseligen – Kraft gegen die glatte, glänzende Außenhaut boxte und trat.

Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu, ohne mir die Mühe zu machen, meinen Zorn zu verbergen. »Ach, ja? Warum kommst du nicht her und hilfst mir, anstatt mir nur dabei zuzusehen, wie ich kläglich versage? Warum zeigst du mir nicht, wie es geht, wenn du doch so schlau bist?«

Aber der Prinz machte keine Anstalten, mir zu helfen. Er blieb einfach stehen, wo er war. Ohne sich zu bewegen oder auch nur mit der Wimper zu zucken. Tatsächlich stand er so bewegungslos und ernst da, dass ich mich fragte, ob er mich überhaupt gehört hatte, obwohl ich laut gebrüllt hatte.

Ich wollte gerade erneut auf die Kugel einschlagen, als er sagte: »Mit Widerstand wirst du niemals siegen, Riley. In diesem Fall erzeugt Widerstand nur weiteren Widerstand, wie meistens. Oder, in anderen Worten, das, wogegen du Widerstand leistest, wird Bestand haben. Akzeptanz ist der einzige Weg.«

Ach du meine Güte.

Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Jetzt war ich so wütend, dass es mir gleichgültig war, ob er das sah.

Was mich betraf, war das alles nur Psychogeschwätz, auf das noch mehr verrücktes Geschwafel folgen würde. Und das brachte mich kein Stück weiter. Aus welchem Grund auch immer hatte er beschlossen, mich abzulenken, mich wütend zu machen und in erster Linie meine Zeit zu verschwenden. Und noch einmal – ich war der Meinung, dass jetzt eine gewisse Grenze erreicht war.

Ich warf ihm einen Blick zu, bei dem es mich nicht im Geringsten gewundert hätte, wenn große Rauchwolken aus meiner Nase und meinen Ohren geschossen wären. Meine Stimme klang unwirsch und gereizt, und ich gab mir keine Mühe, gute Manieren zu zeigen oder Höflichkeiten auszutauschen. »Hör zu, du meinst es wahrscheinlich gut, vielleicht auch nicht, das weißt nur du. Wie auch immer, ich glaube, du solltest wissen, dass ich genug von diesen verrückten philosophischen Rätseln habe, von denen ich bezweifele, dass du selbst sie verstehst. Also entweder hilfst du mir, in diese Seifenblase hineinzukommen, damit ich meine Freunde befreien kann, oder …«

Unsere Blicke trafen sich.

»Oder du … tust es eben nicht.« Ich zuckte die Schultern. Mir war klar, dass sich diese Drohung recht armselig anhörte, aber in diesem Moment war das das Beste, was ich tun konnte. »Ich habe keine Zeit zu verlieren, also wenn du nichts dagegen hast …«

Ich wandte mich der Seifenblase zu, hob eine Faust über meinen Kopf und wollte sie gerade nach unten sausen lassen, als der Prinz meine Hand mitten in der Bewegung abfing und festhielt.

Seine Finger schlangen sich um mein Handgelenk, während er mich unverwandt ansah. Dann löste er langsam meine Finger, einen nach dem anderen. Er streckte sie und bog sie gerade, während er meine Handfläche nach unten drückte und sie sanft auf die Seifenblase drückte, bis sie glatt auf der Oberfläche lag. Seine Miene war gelassen, seine Augen wirkten freundlich und schienen mich sanft auf eine Weise zu liebkosen, die eine wohltuende Welle der Gelassenheit über mich gleiten ließ.

»Psst …« Er sah mich an. »Du musst ganz still sein, ruhig und friedlich. Du musst die Situation akzeptieren, in der du dich jetzt befindest. Dieses Kämpfen und der Widerstand machen alles nur noch schlimmer. Rebecca blüht bei Zorn auf. Er ist der Brennstoff, der sie antreibt. Und du, Miss Riley Bloom, hilfst ihr dabei.« Er hielt einen Moment inne, lang genug, um sich sicher zu sein, dass ich ihm zuhörte, bevor er fortfuhr. »Deine Freunde sind gefangen, darum kommen wir nicht herum. Aber anstatt dagegen anzukämpfen, musst du zuerst lernen, das zu akzeptieren. Erst dann wird sich ein Pfad in deinen Gedanken zeigen, der dich zu einer Lösung führen wird.«

Ich sah ihm direkt in diese ausdrucksvollen, mysteriösen Augen, und mir lag auf der Zunge: »Was?«

Ich setzte an und wollte sagen: Bist du verrückt geworden? Warum sollte ich etwas so Schreckliches akzeptieren, wenn ich alles tun muss, um das zu ändern?

Aber bevor ich auch nur ein Wort davon äußern konnte, passierte etwas sehr Merkwürdiges.

Die spiegelnde Oberfläche der Kugel begann, unter meinen Fingern weicher zu werden und ein kleines bisschen nachzugeben.

Ich schaute Prinz Kanta an. Meine Augen weiteten sich. Er nickte nur, legte seine Finger auf seine Lippen und bedeutete mir, meine andere Hand danebenzulegen.

Das tat ich dann auch.

Und das Gleiche geschah noch einmal.

Die Oberfläche gab nach. »Anstatt gegen die Seifenblase anzukämpfen, musst du lernen, sie zu akzeptieren. « Er stellte sich direkt neben mich und presste seine Hände genau wie ich auf die Oberfläche. »Kennst du das Stärke-und-Wasser-Experiment?«

Ich sah ihn an und stieß mit kreischender Stimme hervor: »Der Teig!« Mir kam sofort der Tag im Sommercamp in Erinnerung, an dem unsere Betreuer uns in kleine Gruppen aufteilten und dann jedem von uns eine Schüssel mit Maismehl und Wasser reichten, das sie gemischt hatten. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie verblüfft ich war, als sie uns dazu aufforderten, eine Faust zu machen und so fest, wie wir nur konnten, hineinzuschlagen, und ich feststellte, dass meine Faust zurückfederte. Es war unmöglich mit der Hand durch die Masse zu dringen – zumindest nicht mit Gewalt. »Wenn du versuchst, dir mit Gewalt einen Weg durch die Masse zu bahnen, indem du auf sie einschlägst oder darauf boxt, funktioniert es nicht. Die Masse … fängt das ab.« Plötzlich begriff ich, was er mir die ganze Zeit hatte sagen wollen. »Aber wenn du langsam und behutsam darauf drückst …«

»Dann sinken deine Finger tief hinein.« Er nickte, und an seiner Miene war abzulesen, wie sehr er sich freute, dass ich es endlich verstanden hatte. Aber er verweigerte mir immer noch ein Lächeln. »Also musst du diese Seifenblase ansehen, als sei sie …«

»Wie dieser Teig.« Ich nickte.

»Du musst akzeptieren, dass deine Freunde sich in ihr befinden, dass Rebecca sehr zornig ist und alles tun wird, was in ihrer Macht steht, um gegen dich zu arbeiten, dass all das deine gegenwärtige Realität ist, und dass du, sobald du sie als solche akzeptiert hast, weitermachen kannst, ohne etwas zu erzwingen.« Er hielt inne und vergewisserte sich, dass ich ihn verstanden hatte. Und ich kann glücklicherweise sagen, dass ich das tatsächlich tat.

»Es gibt viele Gefangene da drinnen, viele andere, denen du nie zuvor begegnet bist, die aber trotzdem deine Hilfe brauchen. Ich habe davon geträumt, dass einmal die Glühenden hier eintreffen würden, und jetzt, da du hier bist, bin ich erleichtert.«

Er sprach weiter, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich konnte nur noch an das denken, was er über »die Glühenden« gesagt hatte.

Mein Glühen war vielleicht noch nicht richtig ausgeprägt – es war nur ein schwacher grüner Schimmer, wie Bodhi mir erklärt hatte –, aber nichtsdestotrotz war es da.

So leuchtend, dass es Prinz Kanta aufgefallen war.

Und strahlend genug, um ihn glauben zu lassen, dass es ihm helfen könnte.

»Sobald wir dort drin sind, um ihnen zu helfen und sie zu befreien, müssen wir ihre Geschichten erfahren, die sie dort gefangen halten, damit wir sie auf mitfühlende Weise von ihrer Vergangenheit loslösen können.«

Ich schaute ihn an. Obwohl er eindeutig ein komischer Vogel war, irgendwie ein schräger Typ, war ich froh, ihn an meiner Seite zu haben, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nicht dafür gerüstet war, diese Aufgabe allein zu bewältigen.

Ich sah zu, wie er seinen ganzen Körper, einschließlich seiner Nase und seines Gesichts, flach gegen die Blase presste. Dann bedeutete er mir mit einem kurzen Winken, es ihm gleichzutun.

Und nachdem ich mich genauso platziert hatte wie er, schlossen wir die Augen, verschmolzen mit der Oberfläche und befanden uns kurz darauf im Inneren.
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DREIZEHN
 

Es war anders als zuvor.

Zuvor war es eine Hölle gewesen, ganz speziell für mich gemacht. Und ich war sehr erleichtert, eine eher allgemein gehaltene, weniger auf mich persönlich zugeschnittene Form vorzufinden.

Obwohl ich mich nicht in einer Hölle mit Flammen, Dreizacken und Teufelshörnern befand, was man bei einem Besuch an einem solchen Ort erwarten könnte, war alles hier dunkel, düster und erinnerte auf eine eigene Art und Weise an die Hölle.

Es war so ruhig, verlassen und still, dass ich das merkwürdige Gefühl hatte, mitten in einem Stillleben oder in einem Landschaftsgemälde gelandet zu sein. Anstelle der glitzernden Bäche und von der Sonne durchfluteten Gärten, die man oft auf Ölbildern sieht, befand sich hier jedoch eine total vertrocknete, öde Landschaft. Gemalt mit einer Palette, auf der sich nur verschiedene Schwarz-, Grau- und dunkle Rotbrauntöne befanden. Wie ein Wald, der sich noch nicht von den bleibenden Schäden eines Feuers erholt hatte, das bereits vor langer Zeit dort gewütet hatte. Und nichts hinterlassen hatte, außer verkohlten, kahlen Bäumen, ausgetrockneten Seebetten und einer unendlichen Flut von Ascheblättern, die sich in Luft hoben, kreisten, herumwirbelten und dann wieder nach unten schwebten.

»Wo sind wir?«, flüsterte ich. Obwohl ich weder Rebecca noch sonst jemanden sehen konnte, hatte ich aus irgendeinem Grund Angst, belauscht zu werden.

»Wir befinden uns in ihrer Welt«, antwortete Prinz Kanta ernst. »Rebeccas Herz und auch ihre Seele sind voller Zorn und Hass. Und das ist das Ergebnis.«

Ich schaute mich um, neugierig, was es hier sonst noch geben könnte und ob es tatsächlich möglich war, die gerundeten, glatten Wände, die uns von allem anderen abtrennten, zu sehen. Außer verbrannter Erde konnte ich nicht viel entdecken, doch meine Neugier war nicht so groß, um mich auf eigene Faust auf den Weg zu machen. Es widerstrebte mir, dem Prinzen von der Seite zu weichen, und, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie schlimm es noch werden würde, war ich ziemlich sicher, dass das hier nur der Anfang von dem war, was das böse Geistermädchen im Schilde führte.

Außerdem hatte ich keine Zeit für eine Besichtigungstour. Ich musste Bodhi und Buttercup finden, damit wir von hier verschwinden konnten.

»Weiß sie, dass wir hier sind?«, fragte ich und ahnte seine Antwort bereits, bevor er nickte.

»O ja. Das ist ihre Welt. Sie weiß alles, was hier vor sich geht.«

»Und was nun?« Ich sah zu dem Prinzen hoch, biss mir auf die Lippe und hoffte, dass er ein oder zwei gute Ideen hatte, denn ich hatte keinen blassen Schimmer. »Wo finden wir sie? Wohin gehen wir? Was tun wir jetzt?«

Obwohl ich fest entschlossen war, alles zu befolgen, was er vorschlug, sah Prinz Kanta mich nur an und erwiderte: »Die Reise findet hauptsächlich hier statt.« Er tippte sich seitlich an den Kopf, an die Stelle zwischen seiner Schläfe und seinem Ohr. »Und weniger hier«, fügte er hinzu, während er mit seinem ausgestreckten Arm einen Kreis über die weite Fläche verbrannter Erde beschrieb.

Als ich das hörte, kostete es mich so ziemlich meine gesamte Willenskraft, um nicht aufzustöhnen und die Augen zu verdrehen, das muss ich zugeben, aber irgendwie gelang es mir, mich zurückzuhalten. Ich war sehr dankbar, ihn in meiner Nähe zu haben, dennoch war er ohne Zweifel ein Spinner. Allerdings hatte er einiges durchgemacht und Dinge erlebt, die sicher beinahe jeden irgendwann an den Rand seines Verstands bringen würden. Als ich mir das vor Augen führte, bemühte ich mich, so gut ich konnte, ihn nicht zu verurteilen, aber das alles ging mir, wie ich ungern zugebe, ziemlich auf die Nerven.

Also sagte ich stattdessen nur: »Äh, könntest du mir das erklären?«

Ich beobachtete, wie er ein paar Schritte vorwärtsging und sich einen Moment Zeit ließ, um seinen Blick prüfend über den Boden gleiten zu lassen. Er presste dabei eine Hand fest gegen seine Stirn und schützte seine Augen vor dem Ascheregen, der immer noch auf uns herunterfiel. Dann ließ er die Hand unvermittelt sinken, hob einen alten, verbrannten Ast vom Boden auf und zeichnete mit dem spitz zulaufenden, abgebrochenen Ende einen kleinen Kreis in die Ascheschicht. »Der Kreis stellt dich dar«, erklärte er. Er schaute mich an, um sich zu vergewissern, dass ich das verstanden hatte, bevor er einen weiteren, viel größeren Kreis daneben malte. »Und das ist die Seifenblase.«

Ich nickte. So weit, so gut. Das hatte ich begriffen.

Nachdem er eine Zickzacklinie gezeichnet hatte, die den gesamten Raum zwischen dem kleinen und dem großen Kreis ausfüllte, fügte er hinzu: »Und irgendwo hier befinden sich deine Freunde.«

»Ja, Bodhi und Buttercup«, erwiderte ich, erpicht darauf weiterzukommen. Ich war sicher, dass jetzt der gute Teil kommen würde – der Teil, in dem er mir sagen würde, wo genau ich die beiden finden konnte.

»Also, mit dem, was du über diesen Bodhi und über … Buttercup weißt …« Der Name meines Hundes klang aus seinem Mund auf komische Weise fremd. Er tippte mit dem Stock auf die Erde. »Wo würdest du beginnen, nach ihnen zu suchen?«, fragte er. »Was wäre der letzte Ort, an den sie jemals zurückkehren wollen würden? An welchem Ort würde das größte Trauma oder die schlimmste Kränkung auf sie warten?«

Meine Wangen röteten sich, und ich wandte rasch den Blick ab.

Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm darauf antworten sollte, und ich fühlte mich unwillkürlich zutiefst beschämt deswegen.

Natürlich, Bodhis viel zu früher Tod durch Knochenkrebs schien die naheliegendste Möglichkeit zu sein, aber, na ja, so ganz sicher war ich mir nicht, denn ich erinnerte mich an die lässige Art, wie er mir davon erzählt hatte, die Art, wie er mit den Schultern gezuckt und es mit einem Spruch abgetan hatte: »So läuft es eben nun manchmal, oder?«

Ich meine, war das nur gespielte Tapferkeit gewesen?

Die Nummer eines großen Aufschneiders, in der er mir den harten Kerl vorspielte, damit ich ihn respektierte und er bei mir einen guten Eindruck machte?

Hatte er seinen frühen Tod wirklich so locker hingenommen?

Oder hatte er ihn erst an dem Punkt akzeptiert, an dem er ohnehin nichts mehr daran ändern konnte – als er bereits tot war und, verflixt noch mal, nichts mehr dagegen tun konnte?

Obwohl ich mich bemühte, meinen Platz und meine Bestimmung auf der anderen Seite zu finden, muss ich offen und ehrlich zugeben, dass es, wenn ich an meinen verfrühten Abgang dachte, immer noch Augenblicke gab, in denen ich stinksauer war, weil ich niemals, niemals das sein würde, was ich mir so sehr gewünscht hatte: dreizehn.

Das einzige wirkliche, tatsächlich realisierbare, anscheinend erreichbare Ziel, das ich hatte, war, ein richtiger, waschechter Teenager zu werden – und das wurde mir mir nichts, dir nichts, gestohlen.

Aber vielleicht empfand auch nur ich so. Soweit ich wusste, sah Bodhi diese Dinge ganz anders als ich.

Ich wandte mich wieder Prinz Kanta zu und zog die Schultern nach oben. »Da war dieses Mädchen«, sagte ich. »Ein sehr hübsches, dunkelhaariges Mädchen. Und obwohl ich weiß, dass es sich um Rebecca in Verkleidung handelte, konnte Bodhi das nicht erkennen. Für ihn war sie jemand, den er wiedererkannte, und er rannte hinter ihr her, als …« Ich hielt inne, um die Szene noch einmal in Gedanken vor mir ablaufen zu lassen und um mich an seinen Gesichtsausdruck und die Sehnsucht in seiner Stimme zu erinnern. »Er rannte hinter ihr her, als hätte er sie sehr, sehr vermisst. Aber mehr weiß ich darüber leider nicht.«

Der Prinz kniff die Augen zusammen und sah sich hastig um, als hätte ihn eine plötzliche Veränderung in der Gegend aufgeschreckt. Er richtete sich auf und straffte die Schultern. »Behalte das im Gedächtnis. Was auch als Nächstes passieren mag, egal, wo du dich wiederfinden wirst, konzentriere dich weiter auf deine Freunde. Lass sie nicht an dich heran. Lass es nicht zu, dass sie eine persönliche Sache ins Spiel bringt. In dem Moment, in dem du dich auf dich selbst konzentrierst und deine Gedanken von deinen Freunden abgelenkt sind, hast du verloren.« Er schaute mich an, und unsere Blicke trafen sich kurz, bevor er sich wieder abwandte. »Schaffst du das?«, fragte er.

Eigentlich wollte ich lächeln und nicken und beide Daumen in die Luft strecken, um Zuversicht zu zeigen: Zum Teufel, ja. Das kann ich, kein Problem – überhaupt kein Problem!

In Wahrheit stand ich einfach nur da und starrte ihn mit offenem Mund an.

Die Worte »in dem Moment, in dem deine Gedanken von deinen Freunden abgelenkt sind, hast du verloren« rasten mir wie wild durch den Kopf.

Denn, ehrlich gesagt, gehörte es nicht gerade zu meinen Stärken, mich auf etwas zu konzentrieren. Eigentlich besaß ich die schlechte Angewohnheit, von einer Sache zur anderen zu springen. Und was meine Gedanken betraf … Na ja, meistens herrschte in meinem Gehirn eine gewaltige Unordnung.

Aber ich bekam unglücklicherweise nicht die Chance, meine Bedenken auszusprechen. Stattdessen stand ich da, stumm und mit weit aufgerissenen Augen, als Prinz Kanta flüsterte: »Sie ist hier.«

Und das war das Letzte, was ich hörte, bevor ich von dem Prinzen getrennt und noch tiefer in ihre Welt hineingezogen wurde.
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Von einer Sekunde auf die andere war plötzlich alles ganz verändert. Die verbrannte Erde hatte sich in einen Teppich aus Gras und fruchtbarer, rötlicher Erde verwandelt. Der unablässige Ascheregen war einem klaren, sonnigen Tag gewichen, der mir einen herrlichen Blick auf einen wunderschönen blauen See freigab.

Ich kniff die Augen zusammen und sah mich um, betrachtete das ruhige Wasser, die Pinien, das schwelende Lagerfeuer … Die Erinnerung an irgendetwas regte sich in mir, als würde sie bei mir anklopfen. Ich schaute an mir herunter und machte eine rasche Bestandsaufnahme meiner Klamotten: eine verwaschene Jeans, schlammverschmierte pink- und silberfarbene Turnschuhe und ein lindgrünes Sweatshirt, dessen Ärmel ich bis über die Fingerspitzen gezogen hatte, um das Bettelarmband zu verstecken, das ich mir von meiner Schwester geborgt hatte.

Und plötzlich musste ich mich nicht weiter umschauen.

Ich wusste genau, wo ich war.

Mein letzter Ausflug zu dem See.

Mein letzter Ausflug mit meiner Familie.

Der letzte Ort, den ich besucht hatte – zumindest als lebendige, atmende Bewohnerin der Erdebene.

Das letzte Mal, dass ich als lebende Person aus Fleisch und Blut meine Eltern umarmt, mit meinem Hund gespielt und mit meiner Schwester rumgeflachst hatte.

Das letzte Mal, dass ich so dumm gewesen war, zu glauben, dass das Ereignis, auf das ich mich am meisten freute – mein dreizehnter Geburtstag – schon vor der Tür stünde.

Alles an dieser Szene fühlte sich ebenso echt an wie an diesem Tag.

Aber es war nicht echt. Nicht einmal annähernd.

Irgendwo in meinem Inneren, ganz tief in mir wusste ich, dass ich mich jetzt abwenden und mich auf etwas anderes konzentrieren musste. Auf etwas äußerst Wichtiges. Etwas, das höchste Aufmerksamkeit von mir verlangte.

Aber, um ehrlich zu sein, ich war so in dieser Szene gefangen, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, was diese wichtige Sache war.

Ich konnte mir nichts vorstellen, was bedeutender sein konnte, als mich auf diese herrliche Szene zu konzentrieren, die sich vor mir ausbreitete.

Buttercup rannte im Kreis herum und bellte wie verrückt, bevor er in den SUV meines Dads sprang und sich auf meinen Knien niederließ.

Ever und ich kabbelten und zankten uns und trieben damit unsere Eltern in den Wahnsinn.

Ever stellte fest, dass sie ihr geliebtes himmelblaues Pinecone-Lake-Cheerleading-Camp-Sweatshirt vergessen hatte und flehte meinen Dad an, umzudrehen und zum See zurückzufahren, damit sie es holen konnte.

Mein Dad ließ sich dazu überreden, obwohl er sich Sorgen wegen des Verkehrs machte.

Ich sang lauthals einen Song von Kelly Clarkson mit, der aus meinem iPod dröhnte – zum Teil, weil er mir gefiel, und zum Teil, weil Ever sich darüber ärgerte.

Ein Reh tauchte aus dem Nichts auf und sprang direkt auf die Straße. Mein Vater versuchte, ihm auszuweichen, durchschlug die Leitplanke, schoss die Böschung hinunter und krachte gegen einen Baum, der uns alle das Leben kostete.

Ich kapierte nur nicht, dass ich tot war.

Ich fühlte mich ausgezeichnet und lebendig, als ich die Brücke zur anderen Seite halb überquert hatte, also überlegte ich es mir anders und ging zurück, um auf diesen weiten, duftenden Feldern nach meiner Schwester zu suchen.

Aber sie war auf die Erdebene zurückgekehrt. Zurück in ihren Körper und zu ihrem Leben.

Und ich begriff die schreckliche Wahrheit, dass ich das nicht mehr konnte.

Das machte mich so wütend, dass ich durch diesen flammenden Zorn dazu gezwungen war, das alles in Gedanken immer wieder und wieder zu erleben.

Die Wut saß so tief und brannte so heiß, dass das einmal pulsierende Feld in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt und wieder zur versengten, verbrannten und für immer vertrockneten Erde wurde.

Prinz Kantas Warnung – in dem Moment, in dem du dich auf dich selbst konzentrierst und deine Gedanken von deinen Freunden abgelenkt sind, hast du verloren – war nur noch eine längst vergessene Erinnerung.

Prinz Kanta war verschwunden.

Er spielte keine Rolle in dieser Geschichte.

Meine ganze Welt war auf ein kleines Stück Land zusammengeschrumpft, das nur aus meinem tief verwurzelten, kochenden Zorn und mir bestand.
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Ich sank auf die Knie, warf mich in die Asche, die meine Kleidung sofort schwärzte, und weinte, schrie, fluchte und jammerte genauso, wie ich es auch damals getan hatte.

Aber das brachte meine Familie nicht zurück.

Und es verwandelte mich auch nicht zurück in die Person, die ich einmal war.

Trotzdem konnte ich nicht aufhören. Ich schaffte es einfach nicht, mich von dieser Szene loszureißen.

Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf diesen unendlichen Kreis der Wut und des Zorns, der mich zu verschlingen drohte.

Falls ihr wissen wollt, wie lange das ging – tja, ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Ich schätze, der Zeitraum lag irgendwo zwischen einer Ewigkeit und einigen Sekunden. Auf jeden Fall dauerte es viel zu lange, um so weiterzumachen.

Aber dann, während ich noch schrie und einen Wutanfall nach dem anderen hatte, trat plötzlich eine Pause ein. Eine kurze Atempause, die bestenfalls einen Sekundenbruchteil andauerte.

Ein kleiner Aufschub, währenddessen – ich kann es nicht anders formulieren – ein Moment der Stille auftauchte.

Ein kleiner, heller Punkt, an dem Zorn nicht existieren konnte.

Und obwohl es nur einen Augenblick anhielt, war ein Teil von mir von diesem Moment an nur noch darauf konzentriert, dass es noch einmal geschah.

Und beim nächsten Mal schien es ein wenig länger anzudauern, danach sogar noch länger.

Bis sich schließlich diese winzige, strahlende Lücke der Stille ausdehnte und wuchs, bis sie sich so weit ausgebreitet hatte, dass ich es gerade schaffte hindurchzuschlüpfen.

Mein Zorn verebbte, meine Wut verflog. Das machte es mir möglich, meine Situation ganz klar zu sehen. Es war nicht mehr zu leugnen, dass ich mich in keiner Weise von all den anderen unterschied, die an diesem Ort festsaßen.

Wir waren alle ebenso zornig und unversöhnlich, wie Rebecca uns gern sehen wollte.

Ich war mit Sicherheit mit all diesen verlorenen und einsamen Seelen ebenso verbunden, wie sie mit mir.

In diesem Bruchteil einer Sekunde hatte ich die Wahrheit von allem sehen können – und das war alles, was nötig war, um mich zu befreien.

Das genügte, um mir klarzumachen, dass ich nicht allein war, und es auch niemals gewesen war. Ich hatte nichts zu befürchten. Es gab nichts, worüber ich wütend sein sollte. Natürlich hatte ich mir niemals vorstellen können, dass mein Leben so enden würde, aber ich konnte auch nicht abstreiten, dass es auf die eine oder andere Weise besser geendet hatte, als ich mir das jemals hätte ausmalen können.

Ich stand auf und beobachtete verblüfft, wie das versengte Feld verschwand und den Blick auf die Seifenblase freigab, wie sie tatsächlich war – ganz anders, als die Sicht, die Rebecca mir hatte vermitteln wollen.

Es gab keine fallende Asche oder verbrannten Bäume mehr, die sich in Vorschulklassenzimmer verwandelten. Keine weiten, öden Felder mehr, und keine Familienausflüge, die abrupt endeten. Es gab nur noch einen dunklen, trüben See, in dem sich zutiefst unglückliche, sich windende Seelen drängten, jede in ihrer eigenen Hölle gefangen und gequält.

Ich ging zwischen ihnen hindurch und fragte mich, was aus dem Prinzen geworden war, während ich Ausschau nach Bodhi und Buttercup hielt. Ich konnte es kaum erwarten, sie auf die gleiche Weise zu befreien, wie ich befreit worden war. Ich schob mich durch das Gedränge, vorbei an einem endlosen Kreislauf von Schmerz und Elend und jahrhundertealtem Leid, während ich mich verzweifelt bemühte, mich auf das zu konzentrieren, was ich gerade gelernt hatte und was ich jetzt nicht vergessen durfte. Währenddessen versuchte ich, meine aufsteigende Panik zu unterdrücken und gegen meine eigenen düsteren Impulse anzukämpfen.

Und dann blieb ich plötzlich stehen. Direkt in diesem Chaos, inmitten von all diesem unaufhörlichen Schmerz. Ich überlegte mir, dass ich, wenn wir wirklich alle miteinander verbunden waren, nicht weit laufen musste. Wenn ich überhaupt noch weitergehen musste. Ich sollte eigentlich einfach dort bleiben, wo ich mich befand, die Ruhe bewahren und mich in aller Stille auf diese Seifenblase der verlorenen Seelen einstimmen. Und, wie der Prinz gesagt hatte, deren Geschichten auf mich zukommen lassen.

Also schloss ich meine Augen und versuchte, den Nebel aus fieberhafter Energie zu durchblicken, um meinen Hund und meinen Führer ausfindig zu machen.

Glücklicherweise kann ich berichten, dass es nicht allzu lang dauerte, Bodhi zu finden – zu ihm vorzudringen war jedoch eine ganz andere Sache.
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Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich jetzt weitermachen sollte. Ich beobachtete Bodhi, der mich immer noch nicht wahrnahm.

Er runzelte die Stirn, presste seine Hände an die Seiten und ballte sie zu Fäusten. Seine Lippen zitterten, und er knirschte so laut mit den Zähnen, dass ich seinen Wortschwall nicht verstehen konnte.

Mir war klar, dass es ihm wahrscheinlich nicht gefallen würde, und dass er, sobald er aus dieser Qual, die sich gerade in seinem Kopf abspielte, befreit war, irgendeine fadenscheinige Entschuldigung dafür finden würde, mich dafür zu beschimpfen, dass ich in seine Privatsphäre eingedrungen war. Oder er würde mich für irgendeinen anderen Verstoß gegen die Regeln tadeln, erfunden oder auch nicht. Trotzdem ging ich auf ihn zu.

Ich bewegte mich Zentimeter für Zentimeter auf ihn zu, bis ich nahe genug vor ihm stand, um nach seiner geballten Faust zu greifen und sie in meine Hand zu nehmen. Ich ließ meine Energie strömen, so dass sie sich mit seiner vermischen konnte, bis ich meinen Weg in seinen Kopf gefunden hatte.

Zunächst war es unmöglich, irgendeinen Sinn zu erkennen. Es herrschte große Unordnung und Chaos, und alles war total verwirrend – wie ein absolut unordentliches Schlafzimmer, in dem sich riesige Stapel von Papier, Kleidung und Büchern häuften und der gesamte Boden mit Krimskrams übersät war. Es dauerte eine Weile, bis ich mir einen Überblick verschaffen konnte.

Im Gegenteil zu meiner Gedankenwelt – und meinem Zimmer! –, die beide immer mehr oder weniger aufgeräumt und ordentlich gewesen waren, war das hier nicht einmal annähernd der Fall. Also drang ich so tief ein, dass es beinahe so war, als würde ich er werden.

Ich fühlte mich riesig, plump und ungeschickt, als ich versuchte, mich an den Gedanken zu gewöhnen, in seinem Körper zu sein und alles so vor mir zu sehen, als würde es tatsächlich mir selbst passieren. Alles war so durcheinander und verwirrend, und ich konnte lediglich eine Schule erkennen.

Aufgrund der Spinde und der handschriftlichen Notizen, verteilt über die gesamte Wand des Ganges, in dem ich stand – alle wiesen auf Footballspiele, Kuchenbasare und demnächst stattfindende Tanzveranstaltungen hin –, schloss ich, dass ich mich in einer Highschool befand.

Kurz nachdem ich das endlich begriffen hatte, rannte ich los. Meine Beine waren viel kräftiger als die kurzen, dünnen, die ich gewohnt war. Ich raste hinter einem Mädchen her, dessen langes dunkles Haar auf eine Weise auf und ab wippte, die mich, wie ich mich selbst glauben machte, einladen sollte, ihr zu folgen.

Sie witschte um eine Ecke und rannte in eine Bücherei, und ich blieb ihr in geduckter Stellung dicht auf den Fersen. Ich versteckte mich hinter den hohen Bücherregalen und beobachtete sie. Ein Teil von mir hoffte, dass sie mich entdecken würde, ein anderer wollte, dass sie es nicht tat, denn ich wünschte mir nichts mehr, als zu sehen, was sie so hastig in ihr Notizbuch kritzelte.

Ich musterte sie aufmerksam und betrachtete ihr Haar, das ihr über die Schultern fiel, ihren Rucksack, den sie an ein Stuhlbein neben sich gelehnt hatte, ihre Stiefel, die mit einer dünnen Schicht Schlamm verkrustet waren, und ihren violetten Kugelschreiber, der über ein liniertes Blatt Papier flog. In meinen Gedanken wirbelten Worte herum, Feststellungen, Dinge, die ich ihr liebend gern sagen würde, aber ich wusste, dass ich das nie tun würde.

Ich hatte zu große Angst, auf sie zuzugehen, also entschloss ich mich, sie stattdessen zu beobachten. In meinem Kopf schwirrte ein Wirrwarr von Bildern herum, eine lange Reihe von Schnappschüssen und Worten. Ich versuchte, diese wahllosen Stücke aus Bodhis Erinnerung, das willkürlich zusammengestellte Sammel-album seines Gehirns, zu sortieren.

Ich wusste, dass es sich bei diesem Mädchen um Nicole handelte – dasselbe Mädchen, das ihn in die Seifenblase gelockt hatte –, aber ich wusste nicht, was seine Wut hervorgerufen haben könnte. Ich meine, um Rebecca in ihrer Welt in die Falle zu gehen, musste man sich über irgendetwas richtig aufregen. Und zumindest bis jetzt hatte ich nichts, aber auch gar nichts entdeckt, was es wert gewesen wäre, eine solche Wut zu entwickeln.

Ich meine, war es die Art und Weise, wie sie ihn ignorierte?

Die Art, wie sie vorgab, ihn nicht zu bemerken, obwohl er sich so sehr bemühte, immer dort zu sein, wo sie sich befand?

Während ich natürlich nicht für Bodhi sprechen kann, kann ich sagen, dass mir persönlich das alles ein wenig lächerlich vorkam. Und da ich nicht zu den geduldigsten Menschen auf dieser Welt gehöre – davon bin ich weit entfernt –, begann ich, wenn ich die Wahrheit sagen darf, mich nicht nur ein wenig über ihn aufzuregen.

Ich war so genervt, dass ich beschloss, in Windeseile seinen Körper zu verlassen und zu versuchen, einen anderen Weg zu finden, um zu ihm vorzudringen. Wenn seine ganze Welt so dunkel und düster geworden war, musste ich meine Augen zusammenkneifen und meine Ohren spitzen, um irgendeinen Sinn darin zu sehen.

Aber es gab nur vier Dinge, die ich genau sehen konnte:

Erstens, eine Glocke. Zweitens, ein Mädchen. Drittens, einen Jungen. Viertens, eine Leiche.

Diese vier Bilder wiederholten sich in rascher Abfolge immer wieder wie in einem ständigen Kreislauf. Aber so oft ich sie mir auch ansah – sie ergaben nicht mehr Sinn als beim ersten Durchlauf.

Eine Glocke, ein Mädchen, ein Junge, eine Leiche …

Nur ein rasches Aufblenden jedes Bilds, immer wieder.

Und gerade als ich kurz davor war, dieses Aufblitzen keine Sekunde länger zu ertragen, wurden die Bilder klarer, nahmen schärfere Konturen an, bis sie sich schließlich einigermaßen ordentlich aneinanderreihten. Aber das machte es auch nicht leichter.

Die Glocke läutete so laut, dass ich bei dem Klang zusammenzuckte.

Ich sah zu, wie die Tür eines Klassenzimmers aufflog und ein Mädchen – Nicole, wie ich erkannte – herausstürmte. Sie ließ die Schultern hängen und hatte den Kopf so weit nach vorne geneigt, dass ihr Haar über ihre tränenüberströmten Wangen fiel. Die Tränen flossen wegen der langen Reihe von Beschimpfungen, die ihr entgegengeschleudert worden waren.

Es überraschte mich nicht im Geringsten, als ich mein eigenes Spiegelbild in einem der Fenster flüchtig zu sehen bekam und begriff, dass ich – äh, ich meine Bodhi – der Junge war. (Ich meine, schließlich war es seine Erinnerung, die ich gerade vor mir sah.) Trotzdem war es eine Ausgabe von Bodhi, die ungewohnt für mich war.

Obwohl sein äußeres Erscheinungsbild mehr oder weniger gleich war – vielleicht ein wenig robuster, weniger durchscheinend, als er normalerweise aussah –, war es total komisch, ihn als lebenden, atmenden Menschen zu sehen, der weder fliegen konnte noch glühte und keine Ahnung hatte, dass er beides eines Tages tun würde.

Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er so unglaublich unsicher und verlegen war und vollkommen damit beschäftigt, cool rüberzukommen. Es fiel mir schwer, ihn dabei zu beobachten – und noch schwerer, er zu sein –, ohne mich nicht für ihn zu genieren. Und das nicht zu knapp.

Aber schon nach einem kurzen Moment stand Nicole wieder im Blickpunkt.

Sie weinte immer noch.

Wurde immer noch verfolgt.

Und nach wie vor gemobbt von einer Gruppe aus ihrer Klasse, die ihr überallhin folgte.

Ihre Schulkameraden schikanierten sie auf eine Weise, die zeigte, dass das nicht nur ein Verhaltensmuster war, sondern ihr liebster Zeitvertreib.

Ich hielt ein wenig Abstand, aber meine Stimme übertönte alle anderen, als ich sie lautstark verteidigte. Ich schrie sie an und befahl ihnen, damit aufzuhören, sie in Ruhe zu lassen und sich etwas Besseres, Produktiveres zu suchen, womit sie ihre Freizeit verbringen konnten. Einen besseren Weg, um ihr Selbstbewusstsein aufzubauen.

Und dann ertönte wieder die Glocke …

Die Abfolge der Szenen wiederholte sich immer wieder, doch ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen, so oft ich sie mir auch ansah.

Und dann fiel es mir ein.

Da war noch etwas.

Eine vierte Szene, die ich nur ganz kurz und total verschwommen gesehen hatte …

Eine Leiche.

Und bevor ich mich’s versah, wurde ich von der Schule zu einem netten, bescheidenen Häuschen katapultiert. Ein ganzer Pulk von Polizisten, Sanitätern und weinenden, verstörten Menschen strömte hinein und hinaus.

Alle scharten sich um eine dieser Krankenwagenliegen, wie man sie oft in Filmen sieht.

Eine Trage, auf der ein kleiner, schlanker, vollkommen lebloser Körper lag, bedeckt mit einem Tuch …

Und in diesem Moment wurde mir klar, dass es sich um Nicole handelte und dass Bodhi sich die Schuld gab.

Ich erkämpfte mir meinen Weg nach draußen. Ich fühlte mich sehr unwohl in seiner schuldbewussten Gedankenwelt und in seiner Haut, in der er sich selbst hasste, und sehnte mich danach, ihm in die Augen zu schauen und mit ihm darüber zu sprechen.

Ich zerrte an seinem Arm. »Aber du hast es versucht. Du hast versucht, es abzuwenden. Ich habe dich gesehen und dich gehört – ich war du!« Ich schrie ihn beinahe an, verzweifelt bemüht, ihn zu befreien, damit auch ich mich von all dem losmachen konnte.

Doch Bodhi wollte nicht auf mich hören. Er schüttelte nur den Kopf. Seine Augen funkelten zornig, und seine Stimme klang verbittert, als er mir antwortete: »Ach ja? Und was genau hast du gehört, Riley? Was hast du tatsächlich gesagt, als du an meiner Stelle warst?«

Ich blinzelte. Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte – ich meine, hatten wir nicht das Gleiche erlebt?

Ich folgte mit meinem Blick seinem ausgestreckten Finger, der auf den Ort deutete, wo sich alles noch einmal abspielte.

Eine Glocke, ein Junge, ein Mädchen …

Schließlich begriff ich es.

Ich begriff den wahren Grund, warum niemand reagierte, als Bodhi und ich diese Worte riefen – den wahren Grund, warum man uns einfach so ignorierte.

Wir hatten sie gar nicht ausgesprochen.

Wir hatten überhaupt nichts gesagt.

Diese Worte waren niemals über Bodhis Lippen gekommen, geschweige denn über sein Herz.

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Hatte keine Ahnung, wie ich ihn trösten konnte.

Aber ich wusste mit Sicherheit, dass Zorn gepaart mit Schuldgefühlen ein starkes Gebräu ergaben – eine Mischung, die eine Person für immer in eine Falle bringen konnte.

»Ich hatte vor, an diesem Tag etwas zu sagen. Ich hatte alles bereits geplant, doch im allerletzten Moment habe ich gekniffen und es auf den folgenden Montag verschoben. « Seine Stimme klang ernst, und er starrte unbewegt geradeaus. »Ich dachte, ich würde am Wochenende all meinen Mut sammeln und dann versuchen, sie davon zu überzeugen, dass sie klug, hübsch, einzigartig und cool war, und dass nichts von dem, was die anderen Kids über sie sagten, auch nur im Geringsten der Wahrheit entsprach. Ich meine, versteh mich nicht falsch. Ich wusste, dass sie mich nicht mochte. Oder zumindest nicht auf die Weise, wie ich sie mochte. Ich war nur ein dummer, kleiner Anfänger, und sie war ein exotisches, älteres Mädchen. « Er fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht und über die Augen, und ich wandte rasch meinen Blick ab und tat so, als hätte ich es nicht gesehen. Dann wartete ich geduldig ab, weil ich spürte, dass er noch einen Moment oder zwei brauchte, um weitersprechen zu können.

»Ich wollte sie nur wissen lassen, dass ich auf ihrer Seite war. Aber wie sich herausstellte, kam ich nicht mehr dazu, ihr irgendetwas zu sagen, denn der Montag kam nie. Zumindest nicht für sie.«

Ich stand neben ihm und spürte diesen vertrauten, tief verwurzelten Schmerz, der so groß und gewaltig war, dass er auch mich zu überwältigen drohte.

»Ich schätze, sie konnte es einfach nicht mehr ertragen. Sie hatte wohl das Gefühl, sich an niemanden wenden zu können, also …« Er sah mich an, und in seinen Augen lag Trauer, als seine Worte nachhallten. »Ich ging zu ihrer Beerdigung.« Er ließ seine Schultern fallen. »Und ich habe jeden Tag auf meinem Heimweg von der Schule eine Blume in ihren Briefkasten gesteckt. Zumindest bis sie dann weggezogen sind.«

»Und die anderen Kids? Die sie so schikaniert haben? «, fragte ich. Ich fühlte mich beinahe ebenso mies wie er.

Er schüttelte den Kopf, als wäre er der Welt überdrüssig. »Damals war alles noch anders. Eine Verwarnung, ein Vortrag über Anti-Mobbing in der Aula der Schule und eine Menge Unsinn darüber, dass Kinder eben nun mal Kinder sind.«

»Und das ist der Grund, warum du hier feststeckst?« Ich rümpfte die Nase und sah ihn prüfend an. »Weil du glaubst, dass du dafür verantwortlich bist?«

»Ich habe durch mein Schweigen mitgemacht.« Er zuckte die Schultern. »Ich war mitverantwortlich. Ich habe nichts getan, um das zu unterbinden.«

Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Also tat ich das Einzige, was mir einfiel – ich drückte seine Hand ganz fest und stellte mir eine goldene Seifenblase voll Liebe und Vergebung vor, die ihn schimmernd umgab. Ich dachte daran, dass das schon einmal funktioniert hatte, und hoffte, dass es abermals klappen würde.

Und als er mich anschaute, tja, da sah ich es. Ich sah, wie der Hass und der Zorn in seinem Blick von einem kleinen Funken der Stille verdrängt wurden.

»Halte das fest«, beschwor ich ihn. »Halte daran fest, so lange du kannst. Dann gibt es für die schlechten Dinge keinen Platz mehr.«

Er beantwortete die Frage in meinen Gedanken, ob er sie jemals wiedergesehen hatte. »Das Hier und Jetzt ist ein großer Ort, Riley.« Er wandte sich ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, bevor er diesen zerkauten Strohhalm aus seiner Hemdtasche zog und ihn sich zwischen die Vorderzähne steckte. »Einmal glaubte ich, sie aus einiger Entfernung gesehen zu haben, das war alles.«

Ich kniff die Augen zusammen. Das reichte mir nicht. Ich konnte nicht glauben, dass er das so stehen lassen wollte.

»Ich bin nicht auf sie zugegangen, falls es das ist, worauf du hinauswillst. Und ich glaube nicht, dass ich mich hätte rechtfertigen sollen.«

»Aber warum nicht?« Ich starrte ihn an, verblüfft, dass in ihm immer noch eine kleine Spur des verunsicherten Jungen steckte, der er einmal gewesen war. Zumindest was Nicole betraf. »Warum hast du nicht mit ihr gesprochen? Wahrscheinlich hätte sie sich gefreut, dich zu sehen – zumindest wärst du für sie ein vertrautes Gesicht gewesen, wenn auch nicht mehr.«

»Glaub mir, ich wäre ihr nicht vertraut vorgekommen. Sie wusste nicht einmal, dass ich existierte.« Er biss heftig auf den Strohhalm und war sichtlich genervt von mir. »Das ist eine Geschichte aus der Highschool, Riley. Etwas, das du nicht verstehst.«

Ich verdrehte die Augen und wandte mich von ihm ab, aber nicht, bevor ich ihm gezeigt hatte, wie wütend er mich gemacht hatte. Ehrlich, dass war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ich meine, es war schließlich nicht meine Schuld, dass ich nie dreizehn werden würde. Tatsächlich war es ja nicht so, dass …

Finster starrte ich zu Boden. Mein Zorn wuchs, flammte auf und drohte, mich komplett zu verschlingen, bis ich bemerkte, dass sich ein Flecken verbrannter Erde unter meinen Füßen ausbreitete. Ich verbannte diese Gedanken auf der Stelle und beobachtete verblüfft, wie die versengte Erde wieder verschwand.

Fokussierung, Umsicht und Konzentration – genau wie der Prinz gesagt hatte.

Ich musste mich vor meinen Stimmungen, meinem Zorn in Acht nehmen, ebenso wie Bodhi. Dieser Ort förderte die Wut, blühte dabei förmlich auf, und ob sie gerechtfertigt war oder nicht, spielte dabei keine Rolle. Für Rebecca war das auf jeden Fall Treibstoff.

»Siehst du das?«, fragte ich. Ich war nicht sicher, in welcher Welt er sich befand: in der der alten Highschool, in der der verbrannten Erde oder in der, die ich sah – diejenige der verlorenen und gequälten Seelen.

Er nickte. Als er sich umschaute, sah er, dass es Hunderte waren. »Wir müssen Buttercup finden und so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte er seufzend.

Doch ich schüttelte den Kopf. Ich mochte vielleicht die Welt der tragischen Romanzen in der Highschool nicht verstehen, aber dank Prinz Kanta begriff ich diese schreckliche Welt des Hasses.

»Nein.« Ich wandte mich Bodhi zu. »Zuerst müssen wir Buttercup finden, dann meinen Freund, den Prinzen, und dann müssen wir einen Weg finden, sie alle zu befreien. Ich deutete auf das Meer der gepeinigten Seelen. Bodhi neben mir zuckte zusammen. »Und erst, wenn wir das alles geschafft haben, können wir daran denken, diesen Ort zu verlassen«, fügte ich hinzu.
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Da ich Buttercup kannte, seit er ein Welpe gewesen war, fiel es mir sehr schwer zu glauben, dass er irgendetwas erlebt haben könnte, was Zorn in ihm geweckt hatte.

Selbst verglichen mit all den anderen gut umsorgten Haustieren in unserer Gegend, führte er zweifellos das bequemste Leben von allen und wurde über alle Maßen verhätschelt. Es gab ständig Leckerlis, er durfte oft im Auto bei offenem Fenster mitfahren, und ihm standen genügend sonnige Plätzchen zur Verfügung, wo er an der frischen Luft ein Schläfchen halten konnte. Manchmal spielten wir ihm Streiche – Ever und ich verkleideten ihn in den Ferien als Weihnachtsmann, Osterhase oder sogar als Amor. Einmal strichen wir ihm ein Stück Erdnussbutter auf seine Nasenspitze und lachten uns halb tot, als er bellend im Kreis herumlief und verzweifelt versuchte, es abzulecken. Aber wir hatten immer das Gefühl, dass ihm unsere Scherze ebenfalls Spaß machten.

Es war offensichtlich, dass er sich großartig amüsierte. Ich verstand nicht, warum wir ihn jetzt völlig verängstigt zu einem Ball zusammengerollt vorfanden. Er hatte die Augen geschlossen, knirschte mit den Zähnen, ruderte und strampelte mit den Beinen und wimmerte und winselte, als würde er schrecklich gequält werden.

Buttercup war niemals gequält worden. Es gab keinen Grund, warum er sich jetzt so verhielt. Und, ehrlich gesagt, regte es mich ein wenig auf, dass er sich so benahm.

Doch als ich sah, wie die toten Bäume wieder auftauchten, verdrängte ich dieses Gefühl sofort und ließ mich auf die Knie fallen.

Ich starrte meinen Hund an und hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte.

»Was ist sein Problem?«, fragte Bodhi und schaute zwischen Buttercup und mir hin und her. Auf seinem Gesicht lag einen Ausdruck der Verwirrung, der sich in gleicher Weise auch auf meinem Gesicht abzeichnete.

Ich zog die Schultern hoch und seufzte. Sosehr ich mich auch bemühte – ich konnte mich an keinen traumatischen Augenblick in Buttercups Leben erinnern. Das betraf sogar seinen Tod.

Er schien nahtlos von seinem Zustand als atmendes Wesen zu dem eines nichtatmenden übergegangen zu sein, so als gäbe es da keinen Unterschied für ihn. Er war, ohne zu zögern, auf die Brücke zugesteuert, hatte mit dem Schwanz gewedelt und war so zielstrebig vorangelaufen, als würde uns alle ein wunderbares Abenteuer erwarten.

Ich legte meine Hand auf seinen Kopf und fuhr mit den Fingern durch das weiche Fellbüschel unter seinem Kinn, bevor ich ihn zwischen den Ohren kraulte. Wenn ich mit all diesen anderen Seelen verbunden war, mit der Energie der Erde, auf der ich kniete, Kontakt hatte, warum sollte ich mich dann nicht auch mit Buttercup verbinden können?

Ich konzentrierte mich darauf, meine Energie mit seiner zu verschmelzen, sie strömen zu lassen und sie zu vermischen, bis ich mich in dem Hundekopf befand und verblüfft sah, was die persönliche Version eines höllischen Erlebnisses für meinen Hund war.

Es war der Moment, in dem er von seiner Mama und seinen fünf Geschwistern aus diesem Wurf weggeholt und zu uns gebracht wurde.

Ich gebe zu, dass ich in dem Augenblick, in dem ich das sah, erneut wütend wurde, aber da ich wusste, welche Konsequenzen das haben würde, ließ ich das rasch hinter mir. Trotzdem wusste ich nicht so recht, was ich davon halten sollte. Ich meine, war das tatsächlich sein Ernst? Hatte er den Umzug in unser Haus wirklich als so schreckliches Erlebnis empfunden?

Doch dann erinnerte ich mich wieder daran.

Mir fiel ein, wie er seine erste Nacht bei uns verbracht hatte – oder, besser gesagt, wie wir alle diese erste Nacht verbracht hatten.

Wir waren alle gezwungen gewesen, abwechselnd aufzustehen, um zu versuchen, ihn zu beruhigen, weil er ununterbrochen wimmerte und winselte.

Es war schrecklich gewesen.

Für uns und für ihn – wahrscheinlich hauptsächlich für ihn.

Er konnte ja nicht wissen, dass das Gefühl, das er in diesem Moment empfand, nicht für immer andauern würde.

Und er konnte auch nicht wissen, wie schön alles schon bald für ihn werden würde.

Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm das klarmachen sollte.

Dank Rebecca und ihrer grässlichen Seifenblase, die sie geschaffen hatte, steckte Buttercup in diesem einen wirklich schlimmen Augenblick fest, den er jemals erlebt hatte, und nun fühlte er sich so, als hätte er nie etwas anderes kennen gelernt.

Also machte ich das Einzige, was mir einfiel – ich rollte mich neben ihm zusammen und kraulte weiter die Stelle zwischen seinen Ohren. Ich versuchte, meine Gedanken auf all die lebhaften, glücklichen Erinnerungen zu lenken und an all den Spaß zu denken, den wir miteinander gehabt hatten, in der Hoffnung, dass das irgendwie einen Weg in sein Gehirn finden würde und vielleicht Platz für diese süße, beruhigende Stille schaffen konnte, wo er sich hineinschleichen konnte.

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis das Winseln leiser wurde. Buttercup hob seinen Kopf, schlug die Augen auf und sprang auf die Füße.

Bodhi stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, und ich schlang die Arme um meinen Hund und drückte ihn ganz fest. Ich nahm seine Schnauze in beide Hände und sah ihm prüfend in seine großen braunen Augen, um mich zu vergewissern, dass er wirklich wieder da war.

Dann schaute ich Bodhi an und sagte: »Wir müssen uns auf die Suche nach dem Prinzen machen.«

Aber Bodhi schüttelte den Kopf.

Er hob seinen Arm und deutete zu der Stelle, an der Rebecca stand.
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Ihr Hund befand sich an ihrer Seite, sah allerdings ganz anders aus als der Höllenhund, also Snarly Yow oder Black Shuck, an den ich mich erinnerte.

Dieser Hund war winzig.

Und nervös.

Er gehörte zu der Art Hunde, die ständig kläfften und ihre Pfoten nie stillhalten konnten.

Während wir Buttercup gesucht hatten, hatte ich mein Bestes gegeben, um Bodhi in alles einzuweihen, was ich über Rebecca erfahren hatte. Ich hatte versucht, ihm klarzumachen, wie schlecht und böse sie war, aber ein Blick auf sein Gesicht reichte, um zu erkennen, dass er sich nicht sicher war, ob er mir glauben sollte.

Er war hin- und hergerissen.

Trotz allem, was ich ihm erzählt hatte, ließ er sich so sehr von ihrem zuckersüßen Aussehen in ihrem mit Schleifen besetzten Kleid beeinflussen. Er bezweifelte ernsthaft, dass jemand, der so harmlos und sanft wirkte, dazu fähig war, eine solche Höllenblase zu erschaffen.

Jungs.

Sie sind alle gleich.

Alle lassen sich so leicht von einem strahlenden, glänzenden, zuckersüßen Auftreten beeinflussen.

Mein Körper verkrampfte sich, als sie auf uns zukam. Ich beobachtete, wie sie den Boden unter ihren Füßen in einen blühenden, federnden, dichten Teppich aus grünem Gras mit gelben Blüten verwandelte, die genau zu der großen Schleife an ihrem Kleid passten. Ihr Lächeln wirkte ein wenig steif, aber trotzdem strahlend, und ihre Augen verbargen eine Welt voller Geheimnisse, die ich nicht einmal ansatzweise erraten konnte. Sie streckte ihre Hand aus und bot uns ein großes, beschlagenes Glas mit irgendeiner eiskalten, trüben Flüssigkeit an.

»Durstig?«, fragte sie. Ihre Stimme klang so hoch und honigsüß, dass ich bei dem Klang das gleiche Gefühl hatte, wie an Halloween, wenn ich zu viele Süßigkeiten in mich hineingestopft hatte. Schnell griff ich nach Buttercup. Ich wollte ihn nah an meiner Seite haben und war fest entschlossen, ihn nicht in die Nähe ihres kleinen Köters zu lassen, der sich jederzeit wieder in ein grässliches Höllenvieh verwandeln konnte.

Ich warf Bodhi einen Blick zu, um zu überprüfen, auf welche Weise er sie anschaute. Ich beobachtete ihn genau, so als würde ich eine Art Mittelweg zwischen all den Dingen, die ich ihm erzählt hatte, und dem, was seine Augen ihm sagten, finden wollen. Er machte ein finsteres Gesicht, und sein Strohhalm, der normalerweise zwischen seinen Lippen auf und ab hüpfte, war komplett zum Stillstand gekommen.

»Warum gönnst du dir nicht eine kleine Pause mit einem köstlichen Getränk? Nach allem, was du durchgemacht hast, hast du dir das verdient.« Sie hielt ihm das Glas entgegen und sah ihm tief in die Augen, aber Bodhi blieb unbeweglich stehen und musterte sie. Er kniff seine Augen so fest zusammen, dass ich nicht in ihnen lesen konnte und keine Möglichkeit hatte herauszufinden, was er denken mochte.

»Du solltest nicht so hart mit dir ins Gericht gehen, weißt du. Du solltest mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich dir nicht mehr böse bin, weil du dich so feige verhalten hast und so sehr in deiner schwachen Persönlichkeit gefangen warst, dass du keine Anstalten gemacht hast, mir zu helfen.«

Ich starrte beide an, und obwohl ich immer noch nicht genau erkennen konnte, was Bodhi sah, wurde mir klar, dass sich irgendetwas geändert hatte.

Es war die Art und Weise, wie die Luft um sie herum sich bewegte und schimmerte. Für mich war sie nur noch unscharf zu sehen, kaum mehr zu erkennen, aber vor seinen Augen erschien sie kristallklar. In diesem Moment begriff ich, dass sie, zumindest für Bodhi, wieder aussah wie Nicole.

Ich griff nach seiner Hand. Ich hatte Angst, ihn abermals an seine ureigenen Seelenqualen zu verlieren, aber er entfernte sich von mir und trat auf sie zu. Er griff unbeirrt und mit festem Blick nach dem Getränk. Doch ich durfte nicht zulassen, dass er es trank.

Ich streckte meine Hand aus, fest entschlossen, Bodhi davon abzuhalten. Meine abrupte Bewegung alarmierte ihren Hund. Er senkte den Kopf, machte den Rücken krumm, wandte sich mir zu und stieß ein tiefes, bedrohliches Knurren aus.

Doch Bodhi hatte bereits zugegriffen.

Er hatte seine Finger um das Glas gelegt und starrte Rebecca an. »Du verschwendest deine Zeit«, sagte er. Er riss ihr das Glas aus der Hand und schleuderte es zwischen die Bäume. »Dein Zauber wirkt auf mich nicht mehr. Du bist nicht Nicole. Tatsächlich bist du ihr nicht einmal ähnlich. Und nur damit du es weißt: Ich habe losgelassen. Ich habe mir selbst verziehen. Und das bedeutet, dass du keine Macht mehr über mich hast, denn ich bin nicht länger zornig.«

Sie gab sich große Mühe, ihre Reaktion zu verbergen. Das muss ich ihr zugestehen. Aber die Art, wie sie ihren Kopf zur Seite neigte und ihr Kinn hob, und die Weise, wie ihre Lider flatterten, als sie ihn musterte, verriet, dass sie das nicht erwartet hatte.

»Wie du willst.« Sie zog ihre zarten Schultern nach oben und ließ den Schimmer verschwinden, bis sie wieder zu ihrem übertrieben ausstaffierten Selbst zurückgekehrt war. Ihr Blick huschte zu mir herüber. »Wie steht’s mit dir, Riley?«, fügte sie hinzu. »Möchtest du einen Schluck?« Ihr Blick wurde düster und unergründlich, während sie ein neues Teeglas in ihrer Hand manifestierte. »Ich verspreche dir, das hat nichts mit diesem falschen Erinnerungstee zu tun, den der Prinz dir angeboten hat.« Sie verdrehte die Augen und schüttelte anmutig ihren Kopf. »Du hast hoffentlich begriffen, dass er verrückt ist, oder? Ich meine, du glaubst doch nicht wirklich, dass er ein Prinz ist?« Sie schürzte die Lippen und lächelte geziert, während sie eine Augenbraue auf eine hochmütige, arrogante Art nach oben zog.

»Zunächst war er einer der Arbeiter meines Vaters – und kein sehr guter, möchte ich hinzufügen. Und außerdem war er ein Mörder.« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein, damit ihre Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. »Aber niemals ein Prinz, das kann ich dir versichern. Du weißt, dass er dafür verantwortlich ist, was mir zugestoßen ist, richtig? Er war ein Mitglied dieser Gruppe von Rebellen, die einen Aufstand planten. Das ist wahr!«, sagte sie eindringlich, als sie meine Miene sah und zu Recht daraus schloss, dass ich ihr kein einziges Wort glaubte. »Und du bist eine Närrin, wenn du ihm glaubst und Mitleid für ihn empfindest. Ganz zu schweigen davon, dass auch du eine Heuchlerin bist.«

Ich wartete neugierig ab, worauf sie hinauswollte. Sie ließ sich nicht lange bitten, es mir zu erklären.

»Alle Mörder landen irgendwann im Gefängnis, also wo liegt der Unterschied?«

»Weil es etwas ganz anderes ist«, verteidigte Bodhi mich sofort, obwohl das nicht wirklich nötig war. »Es ist ganz und gar nicht das Gleiche. Du hast kein Recht, dich in die Reise irgendwelcher Seelen einzumischen – überhaupt kein Recht! Und ich spüre tief in meinem Inneren, dass du das weißt – sonst würdest du keine solche Abwehrhaltung an den Tag legen.«

Sie wurde zornig. Ihre Augen glühten beinahe so, wie die ihres Höllenhundes es getan hatten. »Du glaubst, so viel zu wissen. Ihr beide glaubt, ihr könnt einfach in mein Gebiet eindringen und mich herumschubsen, nur weil euch ein komisches Glühen umgibt.« Sie umklammerte das Glas so fest, dass ich sicher war, es würde gleich in ihrer Hand zerspringen. Die Art, wie sie uns anstarrte, verriet uns, wie aufgebracht sie war. Es war, als würde all die Hässlichkeit in ihrem Inneren an die Oberfläche dringen. Ihr Haar stellte sich auf, wurde wirr und struppig, und ihr Hass strahlte so gleißend, dass ich alle meine Kraft zusammennehmen musste, um nicht wegzuschauen.

Und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie tatsächlich glaubte, was sie über den Prinzen gesagt hatte. Und über ihre Gründe, ihn und all die anderen Sklaven hier festzuhalten und einzusperren, oder ob sie sich diese Geschichte nur selbst vorsagte, um eine Entschuldigung für ihr Handeln zu haben.

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

»Ihr wisst nichts!«, schrie sie uns an, während ihr Gesicht sich vollkommen verwandelte. »Ihr wisst nichts – rein gar nichts!«

Sie fuhr fort zu toben und zu kreischen, und es war kein Ende in Sicht. Ich hatte allmählich die Nase voll von diesen Drohungen und ihrem theatralischen Gehabe, und außerdem war ich erpicht darauf, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich sah sie an und sagte: »Also gut. Ich werde mir das selbst anschauen. Gib schon her.« Ich war zwar fest davon überzeugt, dass sie eine bösartige, total verzogene Göre war, aber ich wusste auch, dass jede Geschichte zwei Seiten hatte. Und um sie zu verstehen, musste ich mir ihren Standpunkt anschauen.

Sie hielt inne, ihre Augen weiteten sich. Offensichtlich fragte sie sich, ob es sich um irgendeinen Trick handelte.

Aber es war kein Trick. Ich meinte es ganz ernst. Und obwohl Bodhi keine Zeit verschwendete und warnend nach meinem Arm griff, war es bereits zu spät.

Ich griff schon nach dem Glas.

Zupfte bereits ein Glitzersteinchen von ihrem Kleid und warf es hinein.

Setzte das Glas an meine Lippen.

Verpflichtete mich zu dieser Reise, ganz gleich, welches Szenario ich dort vorfinden würde.

Bodhis Stimme war nur noch ein leises Echo, als er mich bat, es zu lassen, mich anflehte, das nicht durchzuziehen.

Aber das änderte nichts mehr.

Ich hatte ihre Welt längst betreten.
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Es war überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Ich meine, ich kann nicht genau erklären, was ich eigentlich erwartet hatte, denn es ging alles so schnell, dass ich nicht viel Zeit hatte, darüber nachzudenken. Aber trotzdem – selbst, wenn ich den Tee nicht ohne Zögern getrunken hätte, wenn ich mir Zeit genommen hätte, über ein paar Dinge nachzudenken, hätte ich mir, wie ich glaube, die Szene, in der ich mich wiederfand, nicht annähernd ausmalen können.

Ich war ein Baby.

Nein, na ja, Rebecca war das Baby, und ich begleitete sie nur auf dieser Reise. Ich betrachtete die Ereignisse aus ihrem Blickwinkel, tauchte in das Geschehen ein und sah alles so lebendig und detailliert vor mir, so greifbar, als wäre ich sie.

Ich sah, wie die Strahlen der Morgensonne um die geschwungenen Ränder der Vorhänge wanderten, während die Arme ihrer Mutter mich zärtlich umfingen und sanft wiegten und sie in inniger Liebe auf mich herabschaute.

Ich spürte Rebeccas tiefen Kummer und die Tragweite ihrer Verwirrung von dem ersten Morgen an, an dem ihre Mutter nicht mehr erschien – und an allen anderen Morgen, die folgten –, bis hin zu dem Moment, in dem sie ihre ersten Worte sprach. Das allererste war »Mama!«, schon bald gefolgt von »tot« und »begraben«. Die letzten beiden am häufigsten gebrauchten Wörter erklärten, warum die mit dem ersten Wort benannte Person nicht mehr da war.

Ich wuchs mit ihr auf, verwandelte mich von einem krabbelnden Baby zu einem Kleinkind, das laufen konnte. Ich spürte, wie ihr Körper sich streckte und wuchs, während die weichen Röllchen des Babyspecks verschwanden und sie ganz schlank wurde, bevor sie sich zu einem hübschen Mädchen entwickelte. Mit dreizehn besaß sie einen ganzen Schrank voller schillernder Kleider und Schubladen, in denen unzählige bunte Bänder und Schleifen lagen. Sie sehnte sich danach, dass ihr Vater ihr Beachtung schenkte und Gefallen daran fand, wie sie in den Sachen aussah. Aber er hatte dafür weder Zeit noch Interesse daran. Seine Tochter war ein Quälgeist für ihn, um den sich die Bediensteten kümmern sollten.

Und das taten sie auch.

Alle hatten Angst vor ihrem Jähzorn, den sie von ihrem Vater geerbt hatte, und gaben daher all ihren Launen nach, in der Hoffnung, dass sie sie nicht beschimpfte. Sie überhäuften sie mit Süßigkeiten, Leckereien und Geschenken jeglicher Art: mit einer großen Sammlung an Köstlichkeiten, wonach Rebecca nur ein schwaches Verlangen verspürte; mit einer reichlichen Menge an Gaumenfreuden, die ihnen selbst schon seit Langem versagt blieb.

Das war das Rezept, um ein Monster zu erschaffen.

Und es war kein Ende in Sicht.

Wenn in ihren Augen Groll lag, sah Rebecca einfach darüber hinweg. Sie schenkte ihnen kaum Aufmerksamkeit. Für sie hatten sie keinen anderen Zweck, als ihre Bedürfnisse zu erfüllen – sie war fest davon überzeugt, dass das der einzige Grund war, warum sie auf der Welt waren. Ihr allzu behütetes Leben hatte sie in eine Göre verwandelt, wie ich sie bisher nur im Reality-TV, aber noch nie im wirklichen Leben gesehen hatte.

Sie war ein Balg von ungeheuerem Ausmaß.

Ein total verzogenes, ahnungsloses Mädchen, das keine Freunde hatte und so fest in ihrer Fantasiewelt verwurzelt war – in einer Welt, in der sich alles einzig und allein um sie drehte –, dass sie überhaupt nicht begriff, wie schrecklich sie geworden war.

Sie hatte keine Ahnung, dass die Leute, die sie bedienten, nicht darum gebeten hatten, bei ihrem Vater arbeiten zu können.

Sie wusste nichts von den sadistischen »Kegelspielen«, die er mit ihnen trieb.

Und trotzdem empfand ich unwillkürlich Mitleid mit ihr.

Ich konnte nicht anders – ich bedauerte sie.

Auch wenn man nicht um die Tatsache herumkam, dass sie sich ebenso garstig benahm wie ihr Hund, konnte man nicht leugnen, dass sie es einfach nicht kapierte.

Der Prinz würde sagen, dass sie der Wahrheit Widerstand leistete.

Plötzlich lief Rebecca los.

Sie rannte so schnell, dass ich tatsächlich ihr Schnaufen und ihren keuchenden Atem in meinen Ohren wahrnahm. Ich spürte deutlich ihre Verblüffung, als sie stolperte und der Länge nach in den Schmutz fiel. Ihr Körper schlug so hart auf, dass ich noch tiefer in sie hineinkatapultiert wurde.

So tief, dass ich sie wurde.

Ich hob mein Gesicht vom Boden, spuckte prustend eine Hand voll Dreck aus und wischte mir einige kleine Steine von den Lippen.

Ich spuckte und würgte, während ich mich mühsam aufrappelte, wischte mir mit meinem Ärmel über das Gesicht und spuckte und würgte noch einmal, bis ich mich schließlich umschauen konnte.

Eine Stimme in meinem Kopf rief eindringlich: »Lauf!«

Und obwohl ich versuchte, dieser Stimme zu gehorchen, war ich noch nicht daran gewöhnt, sie zu sein. Ihre Gliedmaßen waren viel länger als meine (ganz zu schweigen von dem steifen, aufgeplusterten Kleid und den engen Schuhen, die mir beinahe die Füße abschnürten), und es war am Anfang nicht leicht, mich fortzubewegen.

Aber die Stimme wiederholte den Befehl und fügte hinzu: »Beeil dich! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Sie kommen!«

Ich stolperte ungeschickt vorwärts und tastete mich voran. Mein Herz schlug wild, als ich meinen Blick auf das Haus richtete und gerade noch einen Mann von der Scheune weglaufen sah, einen Mann, den ich sofort als ihren Vater erkannte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein verwirrendes Spektrum von Gefühlen ab.

»Schnell!«, brüllte er und deutete auf das Haus. Für den Austausch von Höflichkeiten war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Geh nach oben, und versteck dich in dem Schrank in Mutters altem Wohnzimmer. Und komm nicht wieder heraus, bis ich dich hole. Hast du mich verstanden?«

Ich versuchte, seinen Blick zu deuten, und fragte mich, was er vor mir verheimlichte, aber dann wiederholte er, was er gerade gesagt hatte, dieses Mal noch lauter, und ich konnte nicht anders, als ihm zu gehorchen.

»Du kommst erst raus, wenn ich es dir sage! Nur ich! Ganz gleich, was geschieht. Und jetzt lauf los!«, schrie er.

Ich rannte los. Seine Worte klangen mir noch in den Ohren, während ich durch die Vordertür ins Haus lief und die knarrende Holztreppe hinaufsauste. Es kam mir nicht in den Sinn, mich von ihm zu verabschieden, denn das alles war irgendwie unwirklich, wie eine Art Spiel.

Schlimme Dinge stießen anderen Menschen zu, aber nicht mir.

Ich war reich, privilegiert, das einzige Kind eines einflussreichen Plantagenbesitzers, was mich zu einem besonderen Menschen machte, der weit über allen anderen stand. Abgesehen von dem frühen Tod meiner Mutter war alles Negative, Düstere oder Schlechte immer an mir vorbeigehuscht und hatte sich bei anderen niedergelassen.

Wie mein Papa mir befohlen hatte, lief ich in Mamas altes Wohnzimmer. Und obwohl ich mir sicher war, dass es niemand wusste, war ich in Wahrheit sehr oft in diesem Zimmer gewesen.

Ich saß gern auf dem weichen, bequem gepolsterten Sessel, den sie zum Lesen benützte, bevor sie sich dann auf den weniger komfortablen Stuhl mit der geraden Lehne setzte, um ihre Korrespondenz zu erledigen und ihre Liste zu schreiben. Meistens spielte ich dann eines von zwei Spielen: In einem tat ich so, als wäre sie noch hier, würde lesen und sich mit mir unterhalten. In dem anderen wurde ich in gewisser Weise zu ihr und fand einen Weg, ihren Platz einzunehmen.

Aber heute hatte ich keine Zeit, um zu spielen.

Mein Papa würde schon bald die Treppe heraufkommen, um mich zu holen. Und wenn er mich fand, sollte er unbedingt sehen, dass ich mich mustergültig verhalten hatte.

Wie bereitwillig ich jedes seiner Worte befolgt hatte.

Dann würde er mir vielleicht endlich Beachtung schenken, denn bisher hatte er kaum Notiz von mir genommen.

Ich ging zum Schrank, kroch in diesen kleinen, dunklen, nur selten genützten Ort, legte meine Finger um die Türkante und zog die Tür zu, so gut ich konnte. Ich hatte mich bereits an die Schrankwand gekauert und mich zurechtgesetzt, als mir mein Hund einfiel.

Ich rutschte nach vorne, stieß die Tür einen Spaltweit auf und streckte meinen Kopf heraus. »Shucky! Hierher! «, rief ich, schickte noch einen leisen Pfiff hinterher und hoffte, dass mein Vater das nicht gehört hatte.

Ich war erleichtert, als ich hörte, wie Shuckys Pfoten über den Holzboden trappelten. Als er in den Schrank schlüpfte und auf meinen Schoß sprang, zog ich ihn an mich. Er jaulte leise und leckte mir aufgeregt die Wangen, als ich die Tür wieder schloss und weiter nach hinten rückte.

Ich presste ihn an meine Brust und unterdrückte ein Kichern, als er mich mit seiner eiskalten Nase an der Schulter und am Hals anstupste. Ich versuchte, den süßlichen Geruch nach Schimmel, Moder und all den Sachen, die schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden waren, zu ignorieren und dachte darüber nach, wie ich den Ausdruck in den Augen meines Vaters deuten sollte.

Hatte ich tatsächlich Liebe in seinem Blick gesehen?

Und würde ich das überhaupt erkennen, wenn es so wäre?

Es war schon so lange her, dass mich jemand auf diese Weise angesehen hatte, dass ich die Zeichen nicht mehr erkennen konnte.

Und so verbrachte ich meine letzten Momente.

Ich kämpfte gegen die Gerüche in dem alten Schrank und den schalen Atem meines hechelnden Hundes an und dachte darüber nach, was genau der Blick meines Vaters bedeutet hatte.

Meine Beine begannen in dieser unnatürlichen Haltung zu schmerzen, mein Rücken und mein Po taten mir weh, weil ich schon so lange auf dem harten Holzboden kauerte.

Ich fragte mich, ob ich einen Blick riskieren sollte, um nachzuschauen, was ihn so lange davon abhielt, mich zu holen, als mein Hund sich plötzlich versteifte, seine Ohren spitzte, seine Augen zusammenkniff und ein tiefes, bedrohliches Knurren ausstieß.

Er hatte es wohl als Erster gespürt, doch schon war es unverkennbar.

Es klang wie ein regelrechter Ansturm – Hunderte Menschen rannten auf dasselbe Ziel zu.

Gegenstände gingen zu Bruch. Einige Schreie ertönten. Einer davon erhob sich über die anderen, und ich erkannte die Stimme meines Vaters.

Die Haustür wurde offensichtlich aus den Angeln gehoben.

Den Geräuschen nach wurde das Haus gestürmt. Sie drangen ein, durchstöberten es, plünderten und raubten.

Dann folgte das schreckliche, anhaltende Schweigen von Papa, der nicht kam, um nach mir zu sehen.

Und trotzdem wartete ich weiter auf ihn, so wie er es mir aufgetragen hatte.

Ich wartete immer noch, als ich bereits das Prasseln hörte und die Schranktüren heiß wurden.

Immer noch, als bereits graue Rauchfäden sich an der Tür nach oben schlängelten, sich ihren Weg durch die Ritzen bahnten und das Atmen unmöglich machten.

Immer noch, als die Flammen an meinen Füßen leckten und wie Schlangen an meinem Kleid nach oben krochen.

Auch noch, als mein verängstigter Hund mit seinen Krallen große, klaffende Löcher in mein Kleid riss, weil er mit aller Macht zu entkommen versuchte.

Aber ich ließ ihn nicht los. Ich ließ ihn nicht ohne mich gehen, sondern hielt ihn fest an meine Brust gepresst, während ich unaufhörlich den warnenden Befehl meines Vaters flüsterte.

Komm erst raus, wenn ich es dir sage, ganz gleich, was geschieht!

Auf meiner Haut bildeten sich Blasen. Die Schleife an meinem Kleid wirkte wie ein Brandbeschleuniger und ließ die Flammen auf mein Haar und mein Gesicht überspringen. Sie verschlangen mich, und der Schmerz war so heftig, so gewaltig, dass ich mir sagte, es handele sich nur um ein Spiel.

Das konnte unmöglich einem so besonderen Menschen wie mir zustoßen.

Ich wiederholte diese Worte, während eine Flut von roten, glühend heißen Holzbalken auf uns herunterkrachte, bis von meinem Hund und mir nur noch ein Haufen verkohlter Knochen und schwarzer Staub übrig blieb.

Gehorsam bis zum Ende verharrte ich genau dort, wo mein Vater mir zu warten befohlen hatte.

Und dann war ich plötzlich ganz schnell draußen.

Ich starrte auf den kleinen Rest, der von mir und meinem Hund übrig geblieben war, während die Szene fortgesetzt wurde. Ich sah Rauch, Feuer, Zerstörung und Blut. Das meiste Blut stammte von meinem Vater, wie ich von dem Anblick seines geschundenen Körpers schließen konnte.

Und ich sah, was die Ursache dafür war, besser gesagt, wer dafür verantwortlich war. Ich begriff, dass wir alle ermordet worden waren, und von diesem Moment an sah ich nur noch rot.

Ein helles, wütendes Rot, das flirrte und glühte und um mich herum Blasen warf, bis es so groß war, dass es mich ganz in sich aufnehmen konnte.

Zorn.

Alles, was ich fühlte, alles, was ich sehen konnte, war brennend heißer Zorn, der tief in mir tobte.

Ein Zorn, der so gewaltig war, dass er mich vollkommen beherrschte.

Also schwor ich Rache. Ich schwor, dass jeder Einzelne von ihnen dafür bezahlen würde.

Ich ignorierte diesen vagen, magnetischen Sog, der mich zu irgendetwas Vielversprechendem, Gutem hinzog und zog es vor, den Rest meiner Tage in meiner zornigen Welt zu verbringen.

Ich schaute zu, wie das Massaker über einen Monat lang seinen Lauf nahm, und beobachtete, wie die Anzahl der Toten immer weiter anstieg. Diejenigen, die ich für unschuldig hielt, ließ ich in die Richtung ziehen, wo dieses strahlende Ding lag, während ich den Rest in meine schimmernde Falle der Vergeltung lockte. Und ich sah zu, wie diese mit jeder Seele, die ich hereinließ, immer größer wurde, bis sie schließlich zu der riesigen, dunklen Kugel wurde, in der wir uns befanden.

Meine Kehle wurde trocken und eng, und obwohl ich nicht mehr atmen musste, überkam mich das verzweifelte Gefühl, dass ich dringend Luft brauchte, um nicht zu ersticken. Das Gewicht von Rebeccas Seele wurde so schwer und belastend, dass ich kaum beschreiben kann, wie erleichtert ich war, als ich wieder auf der anderen Seite angelangt war.

Ich hustete und keuchte und bemühte mich, wieder zu mir zu finden.

Und obwohl Bodhi mir auf den Rücken klopfte und Buttercup sanft meine Hand leckte, dauerte es eine Weile, bis ich mich ihnen zuwenden konnte.

Zuerst wandte ich mich jedoch an Rebecca. »Es tut mir leid, was dir zugestoßen ist.« Ich bemühte mich, meine Stimme fest und aufrichtig klingen zu lassen. »Aber es tut mir auch leid, dir sagen zu müssen, dass du im Irrtum bist. Sehr sogar. Alles, was du hier machst, und alle deine Gründe für dein Handeln sind völlig daneben. Du liegst vollkommen falsch, und zu viele Menschen leiden deswegen.«

Obwohl ich versuchte, sie liebevoll und mitfühlend anzuschauen, so hatte ich, wie ich glaube, wohl nicht begriffen, dass es viel zu spät dafür war. Mein Blick, meine Worte und meine Gefühle waren für jemanden wie sie vollkommen unverständlich, absolut bedeutungslos.

Bevor ich mich’s versah, hatte sich Shucky in das Höllenbiest verwandelt. Rebecca zitterte vor unkontrollierbarer Wut. Ihre Augen glühten ebenso wie die ihres Hundes.

»Du wirst diesen Ort niemals verlassen!«, kreischte sie. »Du wirst niemals einen Weg hier raus finden! Niemals , das schwöre ich dir!«

Die Erde bebte, der Wind heulte, und eine heiße Flamme schoss nach oben und versengte alles in der Umgebung. Eine knappe Sekunde später waren Rebecca und ihr Höllenhund verschwunden.
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Dieses Geräusch werde ich niemals vergessen.

So lange ich existieren werde, wird dieses Geräusch mich begleiten, da bin ich mir ganz sicher.Ge-Ich meine, wie soll man die Stimmen von Hunderten Seelen vergessen, die qualvoll schreien?

Wie kann man jemals über so etwas hinwegkommen?

Nur weil sie nicht mehr in Körpern aus Fleisch und Blut steckten, nur weil sie kein schlagendes Herz und kein zentrales Nervensystem mehr besaßen, bedeutete das nicht, dass sie sich dessen nicht mehr bewusst waren.

Rebecca steuerte ihre Wahrnehmung auf eine Weise, die all ihre geistigen und körperlichen Qualen nur allzu real erscheinen ließen, ebenso wie sie auch ihre Realität beherrschte.

Der Sturm tobte um uns herum, wirbelte mein Haar durcheinander und peitschte es mir so fest ins Gesicht, dass mir nichts anderes übrig blieb, als den Kopf zu senken, meine Augen zusammenzukneifen und gegen den Wind anzubrüllen. Meine Stimme war rau und heiser, als ich mich anstrengte, um mich in dem Sturm verständlich zu machen. Ich ermahnte Bodhi und Buttercup, sich zu konzentrieren, die kleine Lücke der Stille in ihren Köpfen ausfindig zu machen, und rief sowohl ihnen als auch mir selbst ins Gedächtnis, dass das die einzige Möglichkeit war, nicht noch tiefer in Rebeccas Hölle zu versinken.

Trotz alldem und obwohl wir alle es besser wussten, war es eine harte Aufgabe für uns. Es war eine Sache, zu wissen, dass wir uns in der falschen Realität von Rebeccas Welt bewegten, aber eine ganz andere, uns davon zu befreien.

Ich manifestierte eine Leine für Buttercup. Normalerweise hasste er es, an die Leine genommen zu werden, aber in diesem Moment war er nur allzu bereit, an mich gebunden zu sein. Wir blieben dicht beieinander und bahnten uns unseren Weg zwischen den Seelen hindurch. Wir wurden geschubst und gestoßen, als wir verzweifelt nach dem Prinzen suchten. Aber der Wind wehte so stark, es hing so viel Rauch in der Luft und überall lagen Trümmer auf dem Boden, dass wir ihn einfach nicht entdecken konnten.

»Wir müssen uns aufteilen.« Bodhi griff nach meinem Arm und schrie mir ins Ohr: »Ich weiß, dass du das nicht willst, aber glaube mir, das ist die einzige Möglichkeit. Wir müssen diese Seelen eine nach der anderen befreien. Wenn wir hier zusammenbleiben und nichts tun, kommen wir nicht weiter. Wir werden nur in diesen fürchterlichen Strudel hineingezogen, zusammen mit allen anderen.«

Ich schaute ihn an. Ich war nicht sicher, ob ich für diese Aufgabe wirklich bereit war. Obwohl ich das Gefühl hatte, mit der Materie inzwischen vertraut zu sein – wahrscheinlich mehr als er –, gab es noch einen kleinen Teil in mir, der mir das nicht zutraute.

Ein kleiner Teil von mir glaubte nach wie vor, dass ich das alles nicht wirklich erfolgreich bewältigen konnte.

Ich hatte schon Schwierigkeiten, mit ihnen klarzukommen, also wie sollte ich wohl ohne sie meinen Fokus nicht verlieren und meine Konzentration beibehalten?

Ich meine, es ist eine Sache, über etwas zu reden, und eine andere, den Worten dann Taten folgen zu lassen.

Und was das Fokussieren und mich betraf – na ja, sagen wir mal, wir waren wie zwei entfernte Cousinen, die sich nur selten trafen.

Bodhi hörte zwar meine Befürchtungen nicht, die in meinen Gedanken herumschwirrten, trotzdem spürte er mein Zögern. »Du kannst es schaffen, Riley. Du wirst das schon machen. Verflixt, du hast mir auch geholfen, richtig?«

Ich nickte. Das stimmte, aber die Erinnerung daran half mir nicht dabei, meine nagenden Zweifel zu beseitigen.

»Und was ist mit Buttercup? Wo wäre er jetzt, wenn du nicht gewesen wärst?«

Ich schaute auf meinem Hund, der zu mir aufblickte, und hoffte, dass er meine Gedanken nicht hören konnte, ebenso wie auch ich seine nicht hören konnte. Ich wollte nicht, dass er erfuhr, was für ein furchtbares Weichei ich geworden war.

Ich schlang meine Arme um meine Taille und senkte den Kopf, während ich auf Zehenspitzen herumhüpfte, um mir die Füße nicht zu verbrennen.

Einen tollen Lehrling gab ich ab – ich konnte mich nicht einmal gut genug konzentrieren, um an Rebeccas manifestiertem Sturm vorbeizukommen.

Ich hatte mich Hals über Kopf hier hereingestürzt, ohne darüber nachzudenken, in was ich geraten könnte. Und nun, wo es wirklich darauf ankam, verlor ich die Nerven.

Es war so, als würde ich in einen Spiegel schauen und die schlimmste Version von mir zu Gesicht bekommen.

Aber andererseits war ich eben erst zwölf.

Und, wenn man das berücksichtigte, was konnte man da schon von mir erwarten?

Tot zu sein hatte mich in keiner Weise klüger gemacht, als ich als Lebende gewesen war.

Durch den Tod war ich nicht reifer geworden. Der Tod hatte mir nicht mehr Selbstbewusstsein oder Kraft eingeflößt, als ich an meinem allerletzten Tag auf der Erdebene besessen hatte.

Ich meine, wenn man mir erlaubt hätte, dreizehn zu werden, wäre ich vielleicht erwachsen genug, um einer solchen Situation gefasst zu begegnen. Aber so wie es aussah, war mir mein dreizehntes Lebensjahr und alles, was ich mir davon versprochen hatte, nicht gegönnt, also warum sollte jemand von mir erwarten können, mich mit einer solch schwierigen Situation auseinanderzusetzen?

Kaum hatte ich diesen Gedanken ausformuliert, zupfte Bodhi mich heftig am Ärmel. »Du irrst dich«, sagte er.

Ich hob leicht den Kopf und sah ihn durch meinen zerzausten Pony an.

»Du kannst dich konzentrieren und du kannst fokussieren. Das hast du bereits bewiesen.«

Ich schluckte hart. Obwohl mein Körper keinen Speichel mehr erzeugte, den ich tatsächlich hätte schlucken können, tat ich es trotzdem. Wie es scheint, wird man alte Gewohnheiten so schnell nicht los.

»Ganz zu schweigen davon, dass du so gut wie nichts über das Hier und Jetzt weißt.«

Jetzt schenkte ich ihm meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Du hast keine Ahnung, wie das alles funktioniert, richtig?«, fragte Bodhi.

Ich sah ihm in die Augen.

»Niemand steckt hier irgendwo fest, Riley. Im Ernst, wofür hältst du diesen Ort denn?«

Ich war mir, ehrlich gesagt, nicht sicher, denn zu viele Fragen stürmten auf mich ein.

Er senkte seinen Kopf und hielt seinen grünen Strohhalm mit den Zähnen fest. »Dann schätze ich mal, dass du niemals herausfinden wirst, wozu du hier fähig bist. Da du anscheinend glaubst, hier gefangen zu sein.«

Ich riss staunend den Mund auf und bekam erst einmal kein Wort heraus. »Du meinst, ich kann … ich kann vielleicht … kann vielleicht tatsächlich eines Tages dreizehn werden?«, brachte ich schließlich hervor. Ich presste meine Lippen aufeinander. Das wäre zu schön, um wahr zu sein.

Aber Bodhi zuckte nur verhalten und unverbindlich die Schultern. »Mir sind keine Grenzen bekannt – dort ist sehr vieles möglich. Aber traurig ist, dass du dort niemals ankommen wirst, wenn du keinen Weg hier heraus findest.«

Ich starrte auf meine tanzenden, heißen Zehen. Die Stimme in meinem Kopf feuerte mich an: »Konzentriere dich. Fokussiere. Schau dir diesen Ort an, so wie er wirklich ist, nicht so, wie Rebecca ihn dir vorführen will.«

Und das tat ich dann auch.

Kurz darauf legte sich der Wind, das Feuer erlosch, die Erde hörte auf, sich zu bewegen, und meine Zehen kühlten ab. Nur meine Haare waren immer noch zerzaust.

»Damit kannst du dich später noch beschäftigen.« Bodhi lachte und fasste mir unter das Kinn. »Vorher müssen wir allerdings noch einige Seelen befreien.«
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Buttercup und ich schlugen eine Richtung ein, Bodhi die andere. Wir gingen auf die gequälten Seelen zu, die uns am nächsten standen, nahmen sie an der Hand und tauchten in ihre Welt des Schmerzes ein, bis wir ihnen den kleinen Moment der Stille zeigen konnten, von dem aus sie ihrer Hölle entfliehen konnten.

Und wenn ihr glaubt, das klinge ganz einfach, wenn ihr denkt, das sei kinderleicht, dann lasst mich euch sagen, dass es das keineswegs ist.

Nicht einmal ansatzweise.

In Wahrheit waren wir einigen sehr düsteren Dingen ausgesetzt. Und auch einigen beängstigenden, ziemlich schrecklichen und sehr traurigen Sachen. Und was mich betrifft, kann ich nur sagen, dass ich Leid gesehen habe, das ich mir zuvor niemals hätte vorstellen können – und mir auch niemals hätte ausmalen wollen.

Ich spürte den Schlag der Peitsche auf meinem nackten Rücken, der meine Haut aufplatzen ließ und zum Bluten brachte.

Ich sah mit unbeschreiblicher Angst eine Bowlingkugel vor mir, die absichtlich auf mich zugeschossen wurde, knapp an meinem Gesicht vorbeirollte und mich nur um wenige Zentimeter verfehlte.

Ich hörte das grauenhafte Knacken, als dieselbe Bowlingkugel einen weniger vom Glück begünstigten Freund traf, und ich wusste, dass noch einer meiner Brüder sein Leben hatte lassen müssen.

Ich machte trotzdem einfach weiter, bot Hoffnung, Liebe und Mitgefühl an – die drei stärksten Kräfte im Universum –, und wenn ich sah, dass sich eine kleine Lücke der Stille auftat, dann ermutigte ich sie, diese Chance zu nützen, sich darauf zu konzentrieren und den Spalt zu weiten, bis sie hineinschlüpfen konnten.

Bis er groß genug war, damit sie darin davonfliegen konnten.

Und währenddessen geschah etwas Merkwürdiges.

Jedes Mal, wenn wir eine Seele befreiten, wurde Rebeccas Welt, ihre dunkle, schimmernde Blase des Zorns, ein wenig kleiner.

Obwohl ich sie nicht sehen konnte, wusste ich aufgrund von Buttercups Verhalten – er senkte den Kopf und zog den Schwanz ein –, dass Rebecca sich irgendwo in unserer Nähe befand. Aber bis auf Weiteres wagte sie es nicht, sich uns zu zeigen, und, ehrlich gesagt, fühlte ich mich von der Aufgabe, die ich gerade bewältigte, so bestärkt, dass es mir wahrscheinlich egal gewesen wäre, wenn sie aufgetaucht wäre.

Plötzlich gab es etwas, was mir vorher gefehlt hatte: einen starken Glauben an mich selbst und die Verheißung auf eine Zukunft, an die ich nicht einmal zu denken gewagt hatte. Wenn es wahr war, was Bodhi gesagt hatte, dann würde sich vielleicht mein größter Traum doch noch erfüllen – ich würde dreizehn werden.

Aber vorher musste ich mich noch dieser wichtigen Angelegenheit widmen.

Jede Seele war anders. Keine glich der anderen. Einige waren wütend auf sich selbst, andere hatten einen Zorn auf andere, und wieder andere hatten ein so schreckliches Leben geführt, dass es unmöglich war, sie zu verstehen.

Aber ich war nicht hier, um über sie zu richten. Ich war hier, um ihnen eine gewisse Erleichterung zu verschaffen. Also schritt ich weiter die Reihen ab und durchforstete die Menge, bis ich irgendwann erstaunt feststellte, dass die Welt geschrumpft war und sich nur noch auf Bodhi, Buttercup, Prinz Kanta und mich beschränkte.

Dass ich mich riesig freute, den Prinzen wiederzusehen, wäre untertrieben ausgedrückt. Obwohl ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken und mich auf die Seele vor mir zu konzentrieren, würde ich lügen, wenn ich sagte, dass mich sein Verschwinden nicht schwer beunruhigt hätte.

Als ich ihn mit Bodhi bekanntmachen wollte, stellte ich fest, dass sie sich wohl kurz vorher schon begegnet waren.Und obwohl es niemand von uns aussprach, wusste ich, dass wir alle auf der Suche nach Rebecca waren. Ihre Welt war zusammengeschrumpft und hatte ihr nur noch einen Platz gelassen, an dem sie sich verstecken konnte – das große gelbe Haus, eine manifestierte Nachbildung des Gebäudes, in dem sie aufgewachsen war.

Ich starrte auf die Villa, nicht sicher, ob wir den ersten Schritt wagen sollten oder ob wir warten sollten, bis sie zur Vernunft kam, begriff, dass sie eine Niederlage erlitten hatte, und mit der weißen Fahne in der Hand herauskam.

Bodhi schlug vor, das Haus niederzureißen, um an sie heranzukommen, aber ich hatte eine andere Idee.

Ich schlüpfte schnell an den anderen vorbei und lief die Treppe hinauf, dicht gefolgt von meinen Freunden. Ich wusste genau, wo ich sie finden würde, denn ich hatte das ja schon durchlebt.

Geradewegs rannte ich auf den Schrank zu. Und, wie ich zugeben muss, dachte ich den Bruchteil einer Sekunde lang daran, irgendein Bild von einer Figur zu manifestieren, das aussah wie ihr Vater. Ich wusste, dass sie das herauslocken würde, entschied mich jedoch dagegen. Teils, weil es mir nicht richtig vorkam – es erschien mir grausam und hart – und teils, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte. (Ich machte mir im Geiste eine Notiz, mich später danach zu erkundigen.)

Vor der Tür blieb ich stehen und warf einen Blick über meine Schulter. Der Prinz und Bodhi nickten mir ermutigend zu, Buttercup klopfte mit seinem Schwanz auf den Boden.

Ich packte den Türknauf und riss die Tür auf. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Zuerst sah ich nur ihre glänzend braunen Stiefel, den Saum ihres Rüschenkleids und eine Pfote ihres Hundes, den sie an ihre Brust presste. Nachdem ich die Kleider, die an den Bügeln hingen, zur Seite geschoben hatte, konnte ich auch den Rest von ihr sehen.

Unsere Blicke trafen sich. Und einen Augenblick lang war ich mir unsicher, ob ich das wirklich hier zu Ende führen konnte. Aber der Gedanke wurde sofort weggefegt von etwas, was ich nur als Gedankenwelle bezeichnen kann – eine wunderbarere Woge aus Liebe und Unterstützung, die von meinen Freunden kam.

Von dieser Welle gestärkt, sah ich Rebecca an. »Es ist vorbei«, erklärte ich ihr. »Alles ist vorbei. Nur du bist noch hier, und es ist an der Zeit, dass du herauskommst.«

Falls ich mir irgendwelche Illusionen gemacht hatte, dass diese Sache einfach zu lösen sein würde, hatte ich mich gründlich geirrt.

Rebecca hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen. Und das gab sie mir deutlich zu verstehen, während sie mich anschrie, mich beschimpfte, fluchte und tobte.

»Er wird nicht kommen«, erklärte ich ihr und wehrte jeden verbalen Angriff ab, indem ich ihn einfach an mir abprallen ließ. »Dein Vater ist gegangen. Er ist schon vor langer Zeit weitergezogen. Das bedeutet, dass es keinen Sinn hat, das alles noch einmal aufleben zu lassen.«

Sie verkroch sich noch tiefer in den Schrank, drückte ihren Hund noch fester an sich und trat mit ihren Stiefeln nach mir. Und als ihr klar wurde, dass ich nicht weggehen würde, dass keiner von uns sich von der Stelle bewegen würde, tat sie das Unvorstellbare.

Sie ließ ihren Hund los und hetzte ihn auf Buttercup.

Ich schrie auf.

Ich konnte nicht anders.

Der Anblick dieses Biests, das auf meinen Hund losging, führte dazu, dass ich mich nicht mehr konzentrieren konnte.

Doch glücklicherweise hatte ich Rückendeckung.

Unterstützung von jemandem, der sich von alldem nicht im Geringsten aus der Fassung bringen ließ.

Und nein, ich spreche nicht von Bodhi oder sogar Prinz Kanta – ich hörte, wie beide nach Luft schnappten – , sondern ich meine Buttercup.

Mein süßer gelber Labrador sah, wie sich der Hund zu seiner hundertfachen Größe entwickelte und reagierte mit dem Apportierspiel, das er, bevor das hier alles begann, gespielt hatte. Er manifestierte einen hellgrünen Tennisball, genau so einen wie den, mit dem wir gespielt hatten, ließ ihn in Richtung Tür springen und den Gang hinunterrollen, bellte dann und wedelte begeistert mit dem Schwanz, während der Höllenhund dem Ball hinterherjagte.

Als Shucky die Treppe hinuntergaloppierte und zur Eingangstür hinausschoss, hörte ich Rebecca aufschreien. »Nein, nein!« Sie begriff, dass ihr Hund, dank meines Labradors, sich nun auf der anderen Seite ihrer Kugel befand.

Wir versuchten, sie davon zu überzeugen, dass sie ihm folgen sollte, aber sie weigerte sich. Selbst nachdem wir den Schrank und anschließend das ganze Haus abgebaut hatten und ihr zeigten, wie klein ihre Welt geworden war, weigerte sie sich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

Stattdessen beschloss sie zurückzuschlagen, indem sie alle möglichen hasserfüllten, Wut entfachenden Erinnerungen und jede Naturkatastrophe, die ihr in den Sinn kam, manifestierte.

Aber wir blieben ruhig, konzentrierten uns und hielten zusammen. Jeder von uns konnte sich glücklicherweise zu dem Moment der Stille zurückziehen, den sie uns nicht mehr nehmen konnte.

»Was nun?« Ich schaute zwischen dem Prinzen und Bodhi hin und her und wartete auf kluge Worte oder eine Anweisung.

»Wir werden sie zurücklassen.« Der Prinz zuckte die Schultern. »Jetzt, da meine Brüder und Schwestern befreit sind, ist es Zeit für mich zu gehen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Platz vor der Kugel, wo alle standen und zu uns hereinschauten. »Ich habe gehofft, sie erreichen zu können, doch das scheint noch nicht möglich zu sein. Und das tut mir sehr leid. Ich habe wohl auf ganzer Linie versagt.«

Bodhi stimmte ihm zu, dass wir alle gehen sollten und möglicherweise an einem anderen Tag zu diesem traurigen, zornigen Mädchen zurückkehren sollten, aber ich hatte eine ganz andere Idee.

»Ich weiß genau, wie wir sie von hier wegbekommen«, erklärte ich. »Folgt mir.«
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Das kannst du nicht machen«, meinte Bodhi, aber ich drehte ihm den Rücken zu, wild entschlossen, es durchzuziehen, ganz gleich wie sehr er protestieren mochte. »Du kannst niemanden zwingen, über die Brücke zu gehen. Das verstößt gegen alle Regeln. Und ich kann es nicht fassen, dass ich dir das zum wiederholten Male sagen muss, obwohl du es doch weißt.«

Ich warf dem Prinzen einen flüchtigen Blick zu – es war mir peinlich, mich vor ihm mit Bodhi zu zanken. Trotzdem hatte ich die feste Absicht, mich zu behaupten. Und ich hatte eine Idee. Eine gute, wenn ich das so sagen darf. Und ich war sicher, dass sie funktionieren würde, wenn Bodhi mir nur eine kleine Chance geben würde.

»Niemand zwingt hier irgendjemanden zu irgendetwas«, erwiderte ich, verdrehte demonstrativ die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich meine, hallo, für wen hältst du mich? Für eine Dilettantin?« Ich verzog missbilligend die Lippen.

»Was dann?«, fragte er, und seine Stimme klang feindselig. »Du siehst doch, dass sie jegliche Zusammenarbeit verweigert. Wenn du nicht vorhast, sie zu zwingen, wie willst du sie dann überzeugen?«

Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah mich um. Nur weil er mich anleiten sollte, hieß das noch lange nicht, dass er auch nur einen blassen Schimmer von meiner Vorstellungskraft hatte. »Ich werde sie nicht zwingen , und ich habe auch ernste Zweifel, ob ich sie überzeugen kann, aber ich weiß etwas, womit es zu schaffen sein könnte.«

Bodhi blinzelte und ließ seinen Ärger an dem Strohhalm aus, den er zwischen seinen Zähnen übel zurichtete.

»Die Brücke wird sie überzeugen.«

Er seufzte. Es war ein langer, lauter, gereizter Seufzer, gefolgt von: »Entschuldige, aber habe ich dir nicht soeben gesagt …« Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Vielleicht hast du Recht«, meinte ich und sah zwischen ihm und dem Prinzen hin und her. »Vielleicht kann ich sie nicht dazu zwingen, über die Brücke zu gehen, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht dorthin führen kann.«

Sie schauten mich beide an.

»Und wenn sie begreift, was für Versprechen sie birgt, tja, dann wird sie nicht widerstehen können.«

»Ach ja? Und wenn sie trotzdem nicht will?« Bodhi weigerte sich hartnäckig, die unglaubliche Genialität meines Plans zu erkennen.

Ich zuckte nur die Schultern. »Nun, ich schätze, dann werden wir über die Brücke gehen und sie dort stehen lassen, damit sie sie für den Rest aller Zeiten anstarren kann. Aber dazu wird es auf keinen Fall kommen«, erwiderte ich. Meine Stimme klang viel überzeugter, als ich mich fühlte.

»Und was schlägst du vor, wie wir sie zu dieser … Brücke locken können?«, fragte der Prinz.

Ich ließ meine Hände sinken und sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihr hinüber – in die Welt, die sie geschaffen hatte, eine Welt, die einmal so riesengroß und überwältigend gewirkt hatte und nun zu der Größe eines durchschnittlichen dreizehnjährigen Mädchens geschrumpft war.

Sie starrte uns alle an, hob zornig ihre Fäuste und stieß lautstark alle Drohungen hervor, die ihr in den Sinn kamen. Und als sie sah, dass ihr kleiner Hund Shucky (der mittlerweile wieder seine normale Größe angenommen hatte) direkt neben Buttercup saß, wurde sie so zornig, dass sie sogar ihn beschimpfte.

Ehrlich gesagt, wenn ihr mich in diesem Moment nach meinen Plänen gefragt hättet, wie ich sie auch nur in die Nähe der Brücke bringen wollte, tja, dann hätte ich keine Antwort darauf gehabt. Ich meine, die Reise war zwar nicht lang, da wir nur den goldenen Lichtschleier erreichen und dann durch diesen auf die andere Seite schlüpfen mussten, aber trotzdem – wie sollten wir sie dahin bringen?

Wie sollten wir sie zuerst ins Sommerland schaffen und von dort in das Hier und Jetzt, das direkt dahinter lag?

Und dann kam mir eine Idee. Warum sollten wir sie nicht einfach dorthin rollen?

Schließlich hatte die Seifenblase eine perfekte runde Form, und das sollte es einfach machen. Mir war klar, dass ihr das nicht gefallen würde, doch wir waren an einem Punkt angelangt, wo ich mir darüber nicht viele Gedanken machte.

Ich ging auf die Kugel zu, legte meine Hände dorthin, wo ihre Augen glühten und ihre Wangen flammend rot leuchteten, und begann zu schieben. Zuerst rollte ich die Kugel ganz langsam und sah zu, wie Rebecca taumelte und fiel und tobte, als ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt wurde und ein wild tanzender Aschewirbel über sie hinwegfegte.

Und gerade als ich glaubte, im Großen und Ganzen einen Sieg errungen zu haben, auch wenn ich mich ein wenig linkisch anstellte, legte einer von Prinz Kantas Brüdern, einer der ehemaligen Sklaven von Rebeccas Vater, seine Hand auf meinen Arm. Ich erkannte ihn von dem sadistischen Kegelspiel, und als sich unsere Blicke trafen, zwang mich der Ausdruck in seinen Augen beinahe in die Knie.

Verblüfft beobachtete ich, wie er meinen Platz einnahm, sich auf den Boden kniete und versuchte, die Kugel auf seinen Rücken zu hieven.

Zuerst verstand ich diese Geste nicht. Ich begriff nicht, warum er sich die Last aufbürden wollte. Doch dann, als sich die anderen Sklaven zu ihm gesellten, ergab es plötzlich einen Sinn.

Sie hatten ihr vergeben.

Sie hatten sich nicht nur aus ihrer manifestierten Welt befreit, sondern sich auch von der jahrhundertelangen Verbindung zu ihr gelöst.

Indem sie an ihrem Zorn, ihrer Wut und ihren Rachegelüsten festgehalten hatten, waren sie weit über ihren Tod hinaus Sklaven geblieben.

Ihre wahre Befreiung, ihr Weg in die Freiheit lag in der Fähigkeit, ihr zu verzeihen.

Diese Vergebung sprach Rebecca oder ihren Vater nicht von ihrer Schuld an den schrecklichen Dingen frei, die sie getan hatten, aber sie ermöglichte es den Sklaven, sich von diesen grauenhaften Dingen und von ihrer Verbindung zu denjenigen zu lösen, die ihnen all das angetan hatten. Jetzt konnten sie endlich weiterziehen.

Und als ich dachte, mich könnte nun nichts mehr überraschen, belehrte mich Prinz Kanta eines Besseren.

»Du gestattest?«, fragte er, und einen Augenblick später hatte er eine wunderschöne, luxuriöse Sänfte manifestiert – von der Art, in der Kleopatra sich hatte tragen lassen –, und gemeinsam hoben sie die Kugel darauf. Sie ließen sich nicht von Rebecca beirren, die um sich schlug, kreischte und eine gewaltige Aschewolke aufwirbelte. Die ganze Gruppe der ehemaligen Sklaven trat nach vorne und hielt die goldenen Schienen, die an den Seiten befestigt waren, und Bodhi und ich fassten uns an den Händen, schlossen die Augen und manifestierten das weiche goldfarbene Licht, das ins Sommerland führte.

Wir traten beide ehrfürchtig zurück und sahen zu, wie die Menschen, die von Rebecca und ihrem Vater versklavt worden waren, sie durch diesen Schleier trugen. Diesen Anblick würde ich für immer als das ideale Bild von Vergebung in meinem Gedächtnis behalten.
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Als wir das Sommerland erreichten, setzten sie die Sänfte auf das dichte, weiche Gras. Jeder der Sklaven legte für einen Moment seine Hände auf das Glas und wünschte ihr Frieden. Schließlich trat Prinz Kanta vor und sagte: »Du hast meine Brüder und Schwestern befreit. Dir, Miss Riley Bloom, haben wir es zu verdanken, dass sie jetzt nicht nur körperlich, sondern, was viel wichtiger ist, auch geistig nicht mehr unterjocht sind. Ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir dir ewig dafür dankbar sein werden, dass du uns den Weg gezeigt hast.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu verhindern, dass meine Kehle sich vor Rührung zusammenschnürte, während ich meinen Blick über die lange Reihe gleiten ließ. »Ich habe ihnen nur diese kleine Nische der Stille gezeigt. Alles andere haben sie selbst gemacht.«

Ich meinte das ernst, denn ich wusste, dass sie den härtesten Teil der Arbeit geleistet hatten, indem sie sich geistig von all der Wut, dem Hass, den Herabwürdigungen und dem Chaos sowie auch von ihrem durchaus gerechtfertigten Zorn in Bezug auf ihr Schicksal in der Vergangenheit befreit hatte. Aber ich konnte es nicht ändern – ich war trotzdem ein wenig stolz auf mich.

Außerdem konnte ich es kaum erwarten, in einen Spiegel zu schauen, um zu sehen, ob diese ganze Geschichte mein Glühen verändert hatte.

Aber das würde noch eine Weile warten müssen. Eine ganze Weile. Jetzt musste ich noch einige Seelen hinüberbringen.

Als Prinz Kanta von mir zur Brücke schaute – eine ziemlich alte, wackelige Konstruktion aus abgesplittertem Holz und einigen Seilen –, nickte ich nur. »Ja, das ist sie. Auf der anderen Seite wartete das Paradies. Allerdings nennt man es dort nicht so. Dort heißt es das Hier, aber das wirst du alles schon bald erfahren«, erklärte ich.

»Und Rebecca?«, fragte er und drehte sich zu der Kugel um. »Wird sie jemals ihren Frieden finden und sich befreien können?«

Ich zuckte die Schultern. Darauf hatte ich keine Antwort. Da konnten wir alle nur Vermutungen anstellen.

Er bedeutete der Gruppe, vor ihm die Brücke zu betreten, und nachdem er mir und Bodhi die Hand geschüttelt hatte, kniete er sich hin, um Buttercup und Shucky den Kopf zu tätscheln. Dann strafften alle die Schultern und gingen in einer scheinbar endlosen Prozession auf die Brücke zu.

Und obwohl ich wusste, dass es in der Zukunft noch viel mehr Seelen zu fangen galt, und obwohl mir klar war, dass ich schon bald alle möglichen interessanten Aufträge bekommen würde, möglicherweise sogar an noch exotischeren Orten als auf einer der Jungferninseln wie St. John, war mir bewusst, dass die Erinnerung an diesen Auftrag immer einen besonderen Platz in meinem Gedächtnis einnehmen würde.

Nicht weil ich darauf bestanden hatte, meinen freien Willen durchzusetzen und im Alleingang zu handeln.

Nicht weil ich keine Ahnung gehabt hatte, wie das bei Aurora und Royce und dem Rest des großen Rats ankommen würde. Darüber hatte ich mir trotz des Erfolgs meiner Mission ständig Gedanken gemacht.

Sondern weil ich mit großer Wahrscheinlichkeit nie wieder etwas so Beeindruckendes sehen würde.

Während sie ihren Marsch fortsetzten, schwankte die Brücke und senkte sich, doch sie war trotzdem stark genug, um sie alle zu tragen. Schließlich durchbrachen sie auf halbem Weg den dichten Schleier. Dieser spezielle Teil des Sommerlands war eine stets feuchte, dunstige, nebelverhangene Gegend, und nun verwandelte sie sich in etwas Strahlendes, so als wäre es ein warmer Frühlingstag, wie man ihn von der Erdebene kannte.

Und schließlich begann alles zu glühen.

Ich wandte mich dem Prinzen zu und sah, dass er zögerte. Er schaute besorgt auf Rebecca, die immer noch kreischte, tobte und wütete. An ihrem unveränderten Verhalten störte mich am meisten, dass, wie mir klar war, der Prinz das Gefühl hatte, versagt zu haben.

»Das ist nicht gut«, flüsterte ich Bodhi zu. »Ich habe wirklich gedacht, sie würde zur Besinnung kommen, wenn sie diesen Ort erst einmal sieht, aber offensichtlich ist sie schon weiter abgedriftet, als ich geglaubt habe.«

Bodhi sah mich an, und der Strohhalm wippte in seinem Mund auf und ab, als er murmelte: »Vielleicht.«

Ich blinzelte – ich hatte keinen blassen Schimmer, was das heißen sollte.

»Ich meine, wir werden sehen.« Er zuckte die Schultern und nutzte es eindeutig aus, dass ich an seine Gedanken nicht herankam.

Sobald der letzte Sklave über die Brücke gegangen war, musste ich vollkommen verblüfft zusehen, wie Bodhi sich zu dem ehemaligen Höllenhund, der sich in eine winzige, kläffende, undefinierbare Promenadenmischung verwandelt hatte, hinunterbeugte, den hellgrünen Tennisball neben seinen Pfoten aufhob und damit direkt auf die Brücke zielte. Er lächelte triumphierend, als der Ball den Nebel, der die Mitte verschleierte, durchdrang, und der kleine Shucky kläffend und jaulend hinterherjagte.

»Hey! Das ist Betrug!«, rief ich und sah ihn völlig fassungslos an.

Bodhi warf mir jedoch nur einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Niemand wurde zu irgendetwas gezwungen . Der Hund hat aus seinem eigenen freien Willen gehandelt. Er hat sich dazu entschlossen, dem Ball hinterherzulaufen, ebenso, wie du deinen freien Willen ausgeübt hast, als du hinter ihm hergelaufen bist.« Er ließ seinen Strohhalm in meine Richtung wippen. »Der freie Wille ist eine machtvolle Sache, Riley. Manchmal ist es der einzige Weg, deine wahre Bestimmung zu erkennen. Allerdings erfordert es eine gewisse Portion an Vertrauen – in dich selbst, in das Universum. Aber ich bin sicher, das weißt du bereits.«

Ich nickte, merkte mir sorgfältig seine Worte und speicherte sie für später ab. Ich wusste, dass ich sie noch einmal genau überdenken würde, aber im Augenblick beanspruchte Rebecca meine ganze Aufmerksamkeit.

Ihr fiel das Kinn herunter, ihre Augen wurden unnatürlich groß, und ihre Miene spiegelte Empörung und Überraschung wider, als sie ihren Hund fröhlich auf die andere Seite springen sah.

»Wo ist er hingegangen?«, fragte sie. In ihrer Stimme schwang mehr Verblüffung als Verärgerung.

»Er ist nach Hause gegangen«, erwiderte ich ruhig und sah ihr direkt in die Augen. »Und du darfst ihm gern nachgehen, wenn du möchtest. Die Wahl liegt bei dir.«

Sie schaute zwischen uns hin und her, und was ihre Miene ausdrückte, ließ mich zum ersten Mal an diesem Tag für sie hoffen.

Ich meine, versteht mich nicht falsch – um ihren Mund lag noch immer ein grimmiger Zug, aber trotzdem war es offensichtlich, dass der Kampf, der in ihr tobte, langsam ihren Körper verließ.

Sie schaute uns an, gefangen in einer Welt, in der sie bereits viel zu viel Zeit verbracht hatte. Allmählich öffneten sich ihre Fäuste. Sie starrte in das funkelnde, goldene Licht der Verheißung und flüsterte: »Meine Güte … es ist alles wahr!«

Ich gebe zu, dass ich sie zuerst vollkommen missverstand.

Ich war sicher, dass sie sich auf das Licht bezog, auf das Paradies, das Hier, wie immer man es auch nennen mochte. Es war ein fantastischer Anblick, und wenn man es einmal erblickt hatte, fühlte man sich auf unwiderstehliche Weise davon angezogen.

Aber ich täuschte mich.

Wie sich herausstellte, war es sogar noch besser als das.

Rebecca bezog sich nicht nur auf den wunderbaren goldenen Glanz – sie sprach von der Wahrheit, die sie darin liegen sah.

Eine Wahrheit, die sie so viele Jahre verleugnet hatte, tatsächlich waren es Jahrhunderte. Und nun stellte sich ihr diese Wahrheit auf eine Weise dar, der sie sich nicht mehr verschließen konnte.

Sie sah, wie ihr Leben tatsächlich gewesen war – und auch das Leben von Prinz Kanta. Aber trotz ihres schrecklichen, selbstsüchtigen Verhaltens wurde ihr auch klar, dass es sich nicht um den grauenhaften Ort der Bestrafung handelte, vor dem sie sich insgeheim gefürchtet hatte.

Es war ein Ort der Liebe, Wärme und tief empfundenen Verständnisses.

Ein Ort, an dem sie sich nie wieder so einsam fühlen würde, wie sie es ihr Leben lang getan hatte.

Sie sah auch den verschwommenen Umriss ihrer Mutter, die in der Mitte der Brücke auf sie wartete.

Und bevor ich mich’s versah, brach ihre ganze Welt zusammen.

Ihre Kugel zersplitterte.

Ihre Seifenblase zerplatzte.

Glasartige Scherben gingen wie ein Hagelschauer nieder, schwebten einen Moment in der Luft und glichen einer schimmernden Sternendecke, bevor sie vor ihren Füßen sanft auf die Erde sanken und mit dem Gras verschmolzen.

Sie ging auf den Prinzen zu, und ich spannte mich unwillkürlich an. Aber Bodhi legte mir seine Hand auf den Arm, Buttercup stupste mich leicht von der Seite an, und ich entspannte mich wieder. Und gerade als ich sicher war, dass sie vor ihm einen Knicks machen würde, so wie sie es bei mir getan hatte, machte sie etwas ganz anderes.

Etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Sie kniete sich auf den Boden und legte in einer Geste der äußersten Demut ihren Kopf auf seine Füße.

Sie weigerte sich, wieder aufzustehen, bis der Prinz sie sanft dazu drängte. »Kind, bitte. Das ist nicht nötig.«

Er griff nach ihrer Hand und half ihr auf, so dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte. Dieses Mal war ihr Zorn verflogen. Er hatte sich mit der Seifenblase aufgelöst, und an ihre Stelle war ein junges Mädchen getreten, das großes Bedauern empfand und sich über alle Maßen beschämt fühlte.

»Es tut mir so leid«, sagte sie. Ihre Stimme war kaum zu hören. »Ich bedauere so sehr, was ich dir angetan habe – und was mein Vater mit dir gemacht hat …« Sie schüttelte den Kopf und wand sich bei der Erinnerung an das, was sie jahrhundertelang geleugnet hatte. Endlich sah sie die ganze Wahrheit, jede grauenhafte Tat, die er über sich hatte ergehen lassen müssen. Und in diesem Moment wusste ich, dass die alte Rebecca verschwunden und eine neue an ihre Stelle getreten war. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das jemals wiedergutmachen soll, aber ich verspreche, dass ich das irgendwie tun werde. Ich werde alles tun, was ich kann. Du musst mir nur sagen, womit ich beginnen soll.«

Ihre Augen und ihre Wangen glitzerten, als ein Schwall kristallförmiger Tränen über ihr Gesicht lief. Und ich beobachtete verblüfft, wie der Prinz sich nach vorne beugte, eine dieser Tränen mit der Fingerspitze auffing und sie in einen wunderschönen Olivenzweig verwandelte.

»Das ist nicht nötig.« Er legte den Zweig auf ihre ausgestreckte Hand. »Ich habe dir schon vor langer Zeit vergeben. Ich habe nur darauf gewartet, dass du dich selbst von deinem Zorn befreien kannst. Glaub mir, die körperlichen Qualen, die ich als Sklave erleiden musste, waren nichts im Vergleich zu dem Leid in der Seifenblase, wo mich meine eigenen Gedanken plagten, meine eigenen Erinnerungen an die grauenhaften Dinge, die mir angetan wurden – und auch an die schrecklichen Dinge, die ich anderen zugefügt hatte.« Er hielt inne und vergewisserte sich, dass sie ihn verstanden hatte, bevor er ihr seinen Arm entgegenstreckte. »Also, was sagst du? Sollen wir gehen?«, fragte er.

Sie nickte leicht und hakte sich bei ihm unter. Die beiden blieben vor uns stehen, und Rebecca sah mich an. »Es tut mir so leid, ich …«

Aber ich hob meine Hand und unterbrach sie sofort. »Kein Problem«, erklärte ich. »Glaub mir, das ist bestimmt kein Abschied für immer. Das Hier und Jetzt mag zwar ein riesiger Ort sein, aber ich bin mir sicher, dass ich dich wiedersehen werde. Ich werde mich einfach nach dem Mädchen mit der hellgelben Schleife und dem Glitzerkleid umschauen.«

Sie sah an sich herunter, und es war ihr offensichtlich peinlich, in einem solchen Aufzug dazustehen, während der Prinz Lumpen trug.

Also manifestierte er sofort eine neue Tunika für sich, und sie nützte die Gelegenheit, um sich etwas weniger Auffälliges und nicht ganz so Buntes anzuziehen.

Nachdem wir uns die Hände geschüttelt und uns mit einer Umarmung tränenreich voneinander verabschiedet hatten, wandte ich mich ab. Nun schien alles endgültig vorbei zu sein, doch dann rief der Prinz noch einmal: »Miss Riley!«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Rebecca und Prinz Kanta standen kurz vor der Brücke, und erfreut stellte ich fest, dass ich auch mein zweites Ziel erreicht hatte.

Es war mir nicht nur gelungen, diese Seifenblase aufzureißen und all diese verlorenen Seelen ihrem für sie vorgesehenen Schicksal zuzuführen, sondern nun hatte mich der Prinz dafür mit einem ganz besonders warmen und innigen Lächeln belohnt, bei dem er mir seine weißen Zähne und seine Grübchen zeigte.

»Was war das denn?«, wollte Bodhi wissen und ließ seinen Blick zwischen uns hin und her gleiten.

Aber ich zuckte nur die Schultern, lächelte und winkte dem Prinzen zum Abschied zu. »Glaub mir, das würdest du nicht verstehen.«
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Nachdem sie die Brücke überquert hatten, sah Bodhi mich an und fragte: »Und was nun? Willst du deine Ferien noch abschließen? Wir haben uns die Stadt noch nicht angesehen.«

Aber ich schüttelte den Kopf.

Was mich betraf, war mein kurzer Urlaub vorbei. Die Stadt hatte zwar einen tollen Ruf, aber sie konnte auf keinen Fall mit den Orten mithalten, an denen ich schon gewesen war.

Ich hatte gerade ein überwältigendes Abenteuer auf St. John erlebt, das man in keinem Prospekt finden konnte, und alles, was nun noch folgte, würde unter Garantie im Vergleich dazu verblassen.

»Also, was dann?« Er ging in die Hocke, um Buttercup zu streicheln und sah mich immer noch an. »Willst du woandershin gehen? Der große Rat erwartet uns noch nicht so bald zurück, also das heißt, wir können noch tun, was wir wollen.«

Ich kniff die Augen zusammen, trommelte mit den Fingern gegen meine Hüften und versuchte zu begreifen, was er gerade gesagt hatte.

Warum war er so scharf darauf, mit mir auf einer Party zu bleiben, die ganz offensichtlich gelaufen war?

Versuchte er mich auszutricksen?

Wollte er mir eine Falle stellen, um herauszufinden, ob ich lieber auf St. John herumhängen wollte, als in das Hier und Jetzt zurückzukehren und mich den Konsequenzen zu stellen, die mich erwarteten, weil ich eine Aufgabe erledigt hatte, mit der ich nicht beauftragt worden war?

Oder meinte er es ernst, wenn er vorschlug, unsere Ferien fortzusetzen?

Und wenn ja, aus welchem Grund?

Vielleicht, damit wir uns besser kennen lernen konnten?

Offen gesagt, hatte ich das Gefühl, ihn besser zu kennen, als ich es mir jemals gewünscht hatte, nachdem ich während dieser ganzen Szene mit Nicole er gewesen war. Vielen Dank auch.

Und ich muss sagen, je mehr ich darüber nachdachte, umso schwerer fiel es mir, diese Fragen zu beantworten. Wieder einmal war ich hin- und hergerissen zwischen meiner vernünftigen und der eher paranoiden Seite.

»Lass uns gehen.« Ich nickte bekräftigend, damit er sah, dass ich es ernst meinte. »Wir machen uns auf den Heimweg.«

Er kniff die Augen zusammen und verursachte ein absolut ekelhaftes schlürfendes Geräusch mit seinem Strohhalm.

»Im Ernst. Ich meine, wir sind ohnehin schon fast da, also warum sollen wir noch länger herumtrödeln?«

Der Blick, den er mir zuwarf, war so aufschlussreich, dass ich es sofort begriff: Bodhi hatte nicht vor, mich hereinzulegen – es ging eher darum, dass er sich selbst durch mich einen Köder auslegen wollte.

Er war derjenige, der nicht zurückkehren wollte.

Er war derjenige, der Angst hatte, vor den großen Rat treten zu müssen.

Nach alldem, was wir gerade geschafft hatten – und was eine ziemlich großartige Leistung war, wenn ich das so sagen darf –, war er nun unsicher, wie es aufgenommen werden würde. Er zweifelte daran, dass der große Rat zu seinen Gunsten urteilen würde.

Schließlich war es seine Aufgabe, mich anzuleiten, und, grob betrachtet, war es eigentlich eindeutig, dass er dabei gescheitert war.

Er hatte versucht, mich davon abzuhalten, dem Höllenbiest hinterherzulaufen. Aber hatte ich auf ihn gehört? Natürlich nicht! Ich marschierte einfach stur allein los und ließ ihm keine andere Wahl, als mir zu folgen und mich aufzuspüren. Und dann, nachdem er mich gefunden hatte, war er immer noch nicht in der Lage gewesen, mich aufzuhalten. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich von mir führen zu lassen.

Der Gedanke daran verursachte mir ein unangenehmes Gefühl.

Vielleicht schämte ich mich auch ein wenig.

Offensichtlich war ich nach dem Tod genauso schwer zu führen wie während meines Lebens.

Ich war immer noch dickköpfig, impulsiv, ungeduldig – die schrecklichen Dinge, derer er mich beschuldigt hatte, alle diese schrecklichen Dinge, die er über mich gesagt hatte, stimmten – und das war noch nicht alles.

Es war, als hätte sich nichts geändert – oder zumindest nichts, was mit meiner Persönlichkeit zu tun hatte.

Aber wie er selbst gesagt hatte, besaß ich das Recht auf meinen freien Willen.

Und niemand, nicht einmal mein Führer, konnte ihn mir verweigern.

»Lass uns gehen«, wiederholte ich und warf einen Blick über meine Schulter. Buttercup rannte hinter mir her und versuchte, mich einzuholen. »Wir können fliegen, wir können zu Fuß gehen, wir können die Brücke links liegen lassen und die lange Aussichtsstraße nehmen, wenn du möchtest. Das überlasse ich dir. Letztendlich führt doch alles an den gleichen Ort zurück. Alles führt uns zurück nach Hause.«
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FÜNFUNDZWANZIG
 

Kaum waren wir ins Hier und Jetzt zurückgekehrt, hatte Bodhi es ziemlich eilig, mich loszuwerden. Ich bekam nicht einmal ein Auf Wiedersehen, bis später oder Adios zu hören – nichts, bevor er sich hastig aus dem Staub machte.

»Äh, hallo!«, rief ich ihm hinterher, starrte mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Rücken, der fast schon aus meinen Blickfeld verschwunden war, und schüttelte den Kopf. »Hast du nicht etwas vergessen? Etwas, was sich der große Rat nennt?« Sicher versuchte er, etwas zu umgehen, was, wie ich wusste, unvermeidlich war.

Er blieb stehen, drehte sich auf dem Absatz um und sah mir direkt in die Augen. »Wir nehmen keinen Kontakt mit dem großen Rat auf, Riley. Der Rat meldet sich bei uns.«

Oh.

Ich starrte auf den Boden und wurde mir schmerzlich bewusst, dass ich, trotz meines Draufgängertums auf der Erdebene im Hier und Jetzt noch ziemlich unwissend war.

»Und wie erfahre ich, wenn es so weit ist?«, fragte ich und fühlte mich ziemlich dumm dabei, aber wie sonst sollte ich etwas dazulernen?

»Sie werden mich zu sich rufen, und dann hole ich dich.« Er schaute sich um, als müsse er eilig irgendwohin. »Also, war’s das dann?«, fragte er und schien es noch eiliger zu haben, von mir wegzukommen.

Ich nickte und sah ihm hinterher, während ich Buttercup festhalten musste, damit er ihm nicht nachlief.

Verräter!, wollte ich gerade sagen, aber als ich zu meinem Hund hinunterschaute und er mit diesen großen braunen Augen zu mir hochsah, löste sich das Wort praktisch auf meiner Zunge in nichts auf.

Ich konnte ihm nicht einmal übel nehmen, dass er Bodhi mir vorzog. Bodhi war hier so etwas wie ein Rockstar. Wahrscheinlich hatte er eine Menge Freunde und Groupies, und ein Gefolge von Fans wartete nur darauf, sich mit ihm zu treffen, während ich nur mich hatte.

Okay, vielleicht war das nicht ganz richtig.

Ich hatte noch meine Eltern und Großeltern, die ebenfalls hier waren, irgendwo.

Trotzdem konnte mir das nicht die Freundschaften ersetzen, nach denen ich mich sehnte.

Freundschaften von der Art, wie ich sie auf der Erdebene gehabt hatte.

Wo man miteinander lachte und Spaß hatte und ein gemeinsames Interesse an vielen, wenn auch nicht an allen Dingen hatte.

Um ehrlich zu sein war ich nicht nur total verwirrt von der Art, wie die Dinge hier abliefen, sondern ich konnte auch meine Gedanken und Ansichten, die ich nur als voreingenommen und oberflächlich beschreiben kann, nicht kontrollieren. Offenbar konnte hier sie jeder hören, und daher wusste ich nicht, wie ich es anfangen sollte, mich mit jemandem zu befreunden.

Also schlenderte ich weiter. Und sagte mir, dass es mir helfen würde, ein wenig die Lage zu sondieren, aber in Wahrheit machte ich mir selbst etwas vor, und tief in meinem Inneren wusste ich, dass es eine Lüge war.

Ich wusste genau, wohin ich steuerte, also war es keine Überraschung, als ich mich direkt vor dem Aussichtsraum wiederfand. Mir war klar, dass es nicht gern gesehen war, wenn nicht sogar regelrecht missbilligt wurde. Und ich wusste, dass ich damit meine Eltern, den großen Rat und wahrscheinlich auch Bodhi enttäuschen würde. Und mein Hund scheute davor zurück – er weigerte sich, mein Komplize zu sein und auch nur einen Schritt weiterzugehen. Er sah mich mit einem Blick an, der sagte: Oh, nein, das kann sie nicht tun. Aber ich schlich mich trotzdem hinein.

Ich zog eine Nummer aus dem Automaten und stellte mich in der ziemlich langen Schlange an. Und ich log mir wieder selbst etwas vor, als ich mir schwor, nur einen ganz kurzen Blick auf meine Schwester und vielleicht ein paar alte Freunde zu werfen und dann sofort wieder zu verschwinden.

Ich wartete, bis ich an der Reihe war, und betrachtete all diese Köpfe mit den bläulich schimmernden Haaren. Einige von ihnen erkannte ich von meinem letzten verbotenen Besuch hier, und ich fragte mich unwillkürlich, warum es ihnen erlaubt war, einen Blick auf die Erdebene zu werfen, mir hingegen jedoch nicht.

Vielleicht weil sie alle behaupteten, lediglich nachschauen zu wollen, wie es ihren Enkeln ging, während ich begierig alles reinzog, was sie so machten, als wäre das eine Realfilm-Seifenoper?

Oder war das eine Art Doppelmoral im Hier und Jetzt, die es nur Greisen erlaubte, wehmütig zurückzuschauen, während die jungen Leute ständig ermahnt wurden, alles zu vergessen?

Die Schlange wurde immer länger, während ich mich Zentimeter für Zentimeter nach vorne schob. Ich war fest entschlossen, mich nur um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, als ich einen alten Mann hinter mir sagen hörte: »Sie macht sich immer noch Sorgen um mich. Nach all dieser Zeit trauert sie nach wie vor um mich. Ich habe sie so oft in ihren Träumen besucht, ihre Hand gehalten und ihr gesagt: ›Helen, hör mir zu, ich schwöre dir, es geht mir gut. Und jetzt lebe endlich wieder dein Leben!‹. Aber sobald sie aufwacht, ist sie der festen Überzeugung, dass es nicht wirklich ich war, der zu ihr gesprochen hat, und ihre Trauer beginnt von Neuem. Und manchmal …« Er hielt inne, und ich beäugte verstohlen seine glänzenden schwarzen Abendschuhe und die dazu passenden schwarzen Socken, die er zu seinen karierten Bermuda-Shorts trug. »Ich sage dir, Mort, manchmal frage ich mich wirklich, ob ich nicht alles nur noch schlimmer mache.«

Ich drehte mich um. Ich konnte nicht anders. Ich wandte mich ihm zu und starrte ihn ungeniert an.

Davon hatte ich noch nie etwas gehört.

Ich hatte nicht gewusst, dass es möglich war, eine Person in ihren Träumen zu besuchen.

Bevor ich ihn bitten konnte, mir mehr darüber zu erzählen, sah er mich an und fragte: »Kann ich dir helfen?«

Diese Worte schienen, oberflächlich betrachtet, nett gemeint zu sein, aber, glaubt mir, so waren sie nicht gedacht – das war damit ganz und gar nicht beabsichtigt. Der Ton seiner Stimme ließ mich laut und klar und ganz eindeutig wissen, dass er von meiner Anwesenheit nicht begeistert war. Ganz offensichtlich ärgerte er sich darüber, dass ich gelauscht hatte.

»Ähm, tut mir leid«, sagte ich und schaute zwischen ihm und seinem Freund hin und her. »Ich habe nur zufällig mitbekommen, dass Sie etwas darüber erzählt haben, wie man den Traum von jemandem betritt.«

Er kniff seine faltigen Lider zusammen und musterte mich gründlich, während sein Freund in dem grellen lila und orangefarbenen Hawaiihemd, den er Mort genannt hatte, beschloss, an seiner Stelle zu antworten. »Ein Besuch in einem Traum, das stimmt.« Er betrachtete mich eingehend.

Meine Gedanken drehten sich im Kreis, und ich dachte über all die Möglichkeiten nach, wie sich so etwas abspielen konnte. »Und, ähm, könnten Sie mir vielleicht sagen, wie jemand so etwas machen kann?«, fragte ich dann. Ich presste meine Lippen aufeinander und hoffte inständig, dass sich meine Frage in ihren Ohren nicht so verzweifelt anhörte wie in meinen.

Sie sahen mich prüfend an, schienen mich auf eine Art zu analysieren, die mir signalisierte, dass sie mir eigentlich nicht helfen wollten. Und ich fragte mich, ob jetzt vielleicht mein Glühen auf dem Spiel stand.

Es ging um mein blasses Grün, kaum ein sichtbares Glühen, das, wie Bodhi meinte, mich eindeutig als Mitglied des Teams auf Levels 1.5 auszeichnete – also in ihren Augen als Anfängerin.

Obwohl ich keine Möglichkeit gehabt hatte, das zu überprüfen, nachzuschauen, ob das, was ich auf St. John erreicht hatte, irgendeinen Einfluss darauf hatte, verriet mir ein Blick auf dieses sanfte, heitere gelbe Strahlen, das die beiden umgab, dass ihr Wissen wohl für jemanden, der sich so weit unten in der Rangordnung befand wie ich, in ihren Augen zu fortgeschritten für mich war.

Ich wollte mich schon abwenden, da sie offensichtlich nicht bereit waren, mir zu helfen. Doch dann schaute Mort mich an, kratzte sich mit erstaunlich gepflegten Fingernägeln am Kinn und sagte: »Nun ja, zuerst musst du an den Ort gehen, an dem alle deine Träume stattfinden. «

Ich schluckte und kniff die Augen zusammen, bemühte mich aber, ganz ruhig zu bleiben. Ich wollte sie nicht sehen lassen, dass ich bis zu diesem Moment keine Ahnung gehabt hatte, dass ein solcher Ort existierte.

Aber der Blick, den er seinem Freund zuwarf, verriet mir deutlich, dass sie mich beide durchschaut hatten.

Und deshalb war ich sehr überrascht, als sein Freund ihm kräftig seinen Ellbogen in die Rippen stieß und sagte: »So schwer ist der Ort nicht zu finden. Man muss einfach nur …«

Ich beugte mich vor, erpicht darauf, jedes einzelne Detail darüber zu hören, aber dann wurde er von jemandem unterbrochen, der rief: »Der Nächste!«

Ich drehte mich um und sah meine Nummer auf dem Bildschirm aufleuchten.

»Sieht so aus, als ob du jetzt an der Reihe wärst.« Mort und sein Freund zuckten die Schultern.

Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich einen Blick auf die Erdebene werfen, um zu sehen, wie es meiner Schwester und meinen Freunden ging, andererseits wollte ich unbedingt mehr über den Ort erfahren, wo die Träume stattfanden.

Ich wollte gerade noch einmal nachhaken, als Morts Freund mich fragte: »Hör mal, du bist dran, also gehst du jetzt, oder nicht?«

Ich schaute von einem zum anderen, und beim Anblick ihrer Mienen wurde mir klar, dass keiner von beiden vorhatte, mir mehr zu verraten, als sie bereits getan hatten.

Trotzdem – der Moment mochte verflogen sein, aber die Saat war aufgegangen.

Und was mich betraf, reichte das, um mich auf den Weg zu machen.

Ich drückte Mort mein Ticket in die Hand und hastete zum Ausgang, in der Hoffnung, eine Art Bücherei oder Forschungszentrum zu finden, einen Ehrfurcht einflößenden Ort, an dem ich vielleicht einige Antworten finden konnte. Aber Buttercup wartete genau an der Stelle auf mich, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Und direkt neben ihm stand Bodhi und kaute heftig auf seinem Strohhalm.

»Es ist nicht so, wie du denkst!«, krächzte ich und bedauerte diese Worte in dem Moment, in dem ich sie ausgesprochen hatte. Ich meine, mal im Ernst, es ist nicht so, als wüsste ich es nicht besser. Dass es nicht funktionierte, auf diese Weise etwas zu leugnen, war mir durchaus bekannt.

»Wir sind vorgeladen worden«, sagte Bodhi und ignorierte meine lächerlich durchschaubare Bemerkung. »Das heißt, dass du dich vielleicht ein bisschen zurechtmachen möchtest. Oh, und vielleicht nimmst du dir einen Moment Zeit und hoffst und betest, dass niemand herausfindet, dass du nach deiner Rückkehr als Erstes hierhergekommen bist.«

Ich verzog das Gesicht, verärgert über seine Worte, tat aber trotzdem, was er mir gesagt hatte. Ich entledigte mich meines ziemlich schmutzigen Badeanzugs und des Kaftans und manifestierte mir stattdessen eine coole Jeans, Ballerinas und ein supertolles T-Shirt.

»Besser?« Ich zog eine Augenbraue hoch und reckte mein Kinn nach oben.

Bodhi murmelte nur etwas vor sich hin und lief los. Dann warf er einen Blick über seine Schulter und sagte: »Was immer du auch tust, folge meinen Anweisungen, okay? Bitte. Tu dir selbst einen Gefallen und …«

Er hielt inne, bis ich ihn eingeholt hatte.

»Tu dir selbst einen Gefallen und lass mich das alles machen.«

Er bog um eine Ecke, dann um noch eine, bis er uns über eine lange Treppe zu dem mit Rauchglas verkleideten Gebäude führte, in dem ich mir den Rückblick auf mein Leben hatte anschauen müssen.

Ehrlich, wenn ich noch einen Magen gehabt hätte, hätte er sich genau in diesem Moment zusammengekrampft und Purzelbäume geschlagen.

Dort drin saßen sie.

Aurora, Claude, Samson, Celie und Royce – der gesamte große Rat hatte sich versammelt und wartete darauf, sich meine Sicht der Dinge anzuhören.

Es gab kein Entkommen.

Ich hatte keine andere Wahl, als mich ihnen zu stellen.

Ich hatte eigensinnig, übereilt und dickköpfig gehandelt und es mir nicht nehmen lassen, meinen freien Willen durchzusetzen, obwohl man mich gewarnt hatte, das zu tun.

Ganz gleich, wie gut es letztendlich ausgegangen war, es war definitiv kein Auftrag gewesen. Eigentlich eher das Gegenteil. Mein Führer hatte mir es streng verboten.

Ich straffte meine Schultern, überprüfte meine Körperhaltung und schwor mir, dass ich alles tun würde, um Bodhis Anweisungen zu folgen und nicht alles noch schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war, egal was auf der anderen Seite der Tür geschehen würde.

Bodhi schaute mich an, und ich nickte verstehend, so als wäre ich bereit, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass das nicht der Fall war.

Meine Hände zitterten, als er die Hand auf die Glastür legte, um sie aufzustoßen, dann aber meine Handfläche fest dagegendrückte, damit ich mich besser darin sehen konnte.

Mein Blick heftete sich auf mein Spiegelbild. Es sah überhaupt nicht so aus wie beim letzten Mal.

Klar, die üblichen Merkmale waren alle da: blondes Haar, blaue Augen, Stupsnase, flache Brust – alles ziemlich genauso wie beim letzten Mal, als ich mich betrachtet hatte. Aber das Glühen, das mich umgab, war vollkommen anders.

Okay, vielleicht übertreibe ich etwas.

Vielleicht war es nicht vollkommen anders.

Ich meine, immerhin war es immer noch grün.

Aber der Grünton war anders. Der Farbton hatte sich verändert.

Die Veränderung war, na ja, deutlich, beachtlich.

Das ließ sich nicht bestreiten.

»Gratulation.« Bodhi schenkte mir ein kurzes Lächeln. Doch dann wurde seine Miene wieder ernst, und er schüttelte den Kopf. »Bevor du dich von der Begeisterung über dich selbst hinreißen lässt, solltest du wissen, dass unser Handeln Konsequenzen haben wird – wie du gleich feststellen wirst.«

Ich nickte. Ich verstand die Worte und die Warnung, die er damit ausdrückte, aber ich war immer noch zu gebannt von meinem Spiegelbild, um ihnen gebührende Beachtung zu schenken. Ich betrachtete, wie dieser tiefere, kräftigere Grünton glühte und um mich herumschwebte, und ich wusste, er war das unmittelbare Ergebnis der Entscheidungen, die ich getroffen hatte.

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, ermahnte er mich. Sein Blick zeigte mir, dass er mir nicht traute. Er glaubte nicht, dass ich ihm das Wort überlassen würde – nicht einen Moment lang.

Ich runzelte die Stirn und wollte mich an ihm vorbeidrängen, während ich zusah, wie mein Glühen sich wellenartig vor- und zurückbewegte. Er trat einen Schritt zur Seite und führte mich hinein.

»Falls du es noch nicht bemerkt hast«, sagte ich und hielt kurz inne, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe mein Glühen an mir. Also, wie schlimm kann es schon werden?«

Ich überprüfte noch einmal mein Spiegelbild und war überzeugt davon, dass, ganz gleich, was geschehen würde, ganz gleich, was der große Rat sagen würde, dieses Glühen bei mir bleiben würde. Es war etwas, das ich mir verdient hatte. Und es würde nicht mehr verschwinden.

Mein Gedankengang wurde abrupt von Bodhis Stimme beendet, als er mir ins Ohr flüsterte: »Schon wieder falsch, Riley. Was immer der große Rat uns gibt, kann er uns auch wieder nehmen. Und wenn wir hier rausgehen, kann es sein, dass wir deinetwegen nie wieder glühen werden.«



ANMERKUNG DER AUTORIN

Die Charaktere und die Orte, wo sich diese aufhalten, sind fiktional, aber die Geschichte selbst wurde inspiriert durch den Sklavenaufstand von 1733 auf den dänisch-westindischen Inseln – heute bekannt als St. John auf den amerikanischen Jungferninseln. In Afrika wurden etliche Adelige, Männer und Frauen, sowie auch wohlhabende Kaufleute nach der Revolte als Sklaven verkauft und in die Karibik gebracht, um dort zu arbeiten. Schließlich rebellierten sie gegen die Plantagenbesitzer und ihre Aufseher, mit der Absicht, andere afrikanische Sklaven von verschiedenen Stämmen ihre Arbeit tun zu lassen.

Unter den Ersten, die dabei getötet wurden, waren angeblich ein Plantagenbesitzer und seine junge Stieftochter.

Auch das sadistische Spiel »Kegeln am Strand« soll angeblich wahr sein.

  


Und so geht es mit Riley in Band 3 weiter, der im Winter 2011 bei Page & Turner erscheinen wird:
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In dem Moment, in dem ich Aurora erblickte, ließ ich die Schultern sinken. Ich seufzte erleichtert auf, denn ich wusste, jetzt hatte ich eine Verbündete, eine Freundin an meiner Seite.

Ich war sicher, dass alles gut werden würde.

Es war die Art, wie ihr Haar schimmerte und glänzte, wie es abwechselnd in allen Tönen von Blond bis Braun und Schwarz bis Rot leuchtete, bis sich dieser Ablauf von Neuem wiederholte.

Das Gleiche fand mit ihrer Haut statt – sie verfärbte sich von blassem Weiß zu dunklem Ebenholz und zeigte beim Übergang sämtliche Zwischentöne.

Und ihr Kleid, eine wunderschöne gelbe Robe, schimmerte ebenfalls, als wäre es mit Sternschnuppen übersät.

Obwohl ich sie nicht mehr wie bei unserer ersten Begegnung fälschlicherweise für einen Engel hielt, beruhigte mich ihre funkelnde Erscheinung unglaublich.

Aber, wie sich herausstellte, lag ich da wohl völlig daneben.

Sobald ich einen Blick auf ihre Aura geworfen hatte – sobald ich bemerkte, wie sich das strahlende, lebhafte Violett zu einem viel dumpferen Farbton veränderte –, tja, da wurde mir klar, dass wir auf gegensätzlichen Seiten standen.

Es war genauso, wie Bodhi gesagt hatte.

Ich hatte eine Menge zu erklären.

Ich ließ meine Schultern wieder hängen und senkte beschämt den Kopf. Während ich hinter Bodhi herschlurfte, hing mein blondes Haar wie ein dünnes, nutzloses Schutzschild vor meinem Gesicht.

Aber das half mir nichts.

Nichts konnte mich davor bewahren, was offensichtlich unvermeidbar war.

Also nützte ich die letzten Augenblicke und ließ mir fieberhaft meine besten, überzeugendsten Entschuldigungen durch den Kopf gehen. Wie ein total nervöser Schauspieler vor einer Premiere probte ich in Gedanken meine Geschichte immer wieder.

Obwohl ich wusste, dass ich richtig gehandelt hatte, und obwohl ich hundertprozentig davon überzeugt war, dass es zu einem Desaster von gewaltigem Ausmaß gekommen wäre, hätte ich nicht gehandelt, und obwohl ich der Meinung war, dass ich meinen Job als Seelenfängerin gut gemacht hatte, indem ich eine Menge Geister, darunter einen besonders bösartigen, davon überzeugt hatte, die Brücke zu überqueren und dahin zu gehen, wo sie hingehörten, obwohl ich das alles wusste, war mir auch klar, dass ich hundertprozentig für dieses Problem verantwortlich war. Ich allein hatte es verursacht.

Man hatte mir gesagt, ich sollte wegschauen.

Mich ermahnt, mich um meinen eigenen Kram zu kümmern.

Mir gesagt, meine ein wenig knubbelige Nase nicht in Angelegenheiten zu stecken, die mich überhaupt nichts angingen.

Aber hatte ich darauf gehört?

Äh, nicht wirklich.

Stattdessen hatte ich mich Hals über Kopf in einen Haufen Schwierigkeiten gestürzt.

Und trotzdem – trotz der Gefahr, in die ich uns alle gebracht hatte –, ließ sich das Resultat durchaus sehen, wenn ich das mal so sagen darf.

Es war unbestreitbar außerordentlich beeindruckend.

Ich konnte nur hoffen, dass der große Rat das auch so sah.

Ich folgte Bodhi in Richtung Bühne. Sein Rücken war so steif und seine Hände so fest zusammengeballt, dass ich froh war, sein Gesicht nicht sehen zu können. Hätte ich raten sollen, dann hätte ich jedoch gewettet, dass er den langen grünen Strohhalm, auf dem er üblicherweise herumkaute, vor seinem Auftritt vor dem großen Rat aus dem Mund genommen hatte. Seine Lippen bildeten wahrscheinlich eine dünne, harte Linie, und seine grünen Augen, umrahmt von seinen unglaublich dichten Wimpern, blitzten zornig, während er darüber nachdachte, wie er mich am besten loswerden konnte. Und obwohl ich seine Gedanken nicht hören konnte und nicht die geringste Ahnung hatte, was er gerade ausbrütete, beschloss ich, froh darüber zu sein. Es war eindeutig, dass sein Ärger auf mich den Gipfel erreicht hatte.

Ich äugte unter meinem Pony hervor und ließ meinen Blick rasch über die Anwesenden gleiten. Aurora nahm ihren Platz neben Claude ein, der neben Samson saß. Dieser befand sich rechts von Celia, die so klein und zierlich war, dass sie sich eine Armlehne mit Royce teilen konnte, ohne dass sie sich darüber streiten oder einen Kompromiss schließen mussten. Als ich sie alle dort versammelt sah, wie sie auf einen guten Grund warteten, warum unser Kurzurlaub in der Karibik so fürchterlich schiefgelaufen war (oder wie ich es sah, durch heroischen Einsatz ausgesprochen gut – das war alles eine Frage der Betrachtungsweise), na ja, da fiel mir der wichtigste Beweis dafür ein.

Eine unbestreitbare Sache, die keiner Erklärung mit Worten bedurfte, da sie sich direkt in der Mitte vor ihnen befand und von allen gut zu sehen waren.

Ich trug mein Glühen mit mir.

Nein, das stimmt nicht ganz. Es war nicht mein übliches Glühen. Es war viel beeindruckender als das.

Als Belohnung für das, was ich auf St. John geleistet hatte, hatte sich mein Glühen beträchtlich vertieft. Es war von dem ursprünglichen, kaum wahrnehmbaren blassgrünen Schimmer zu einem … na ja … zu einem tieferen Grün geworden.

Okay, vielleicht war die Veränderung nicht wirklich drastisch, aber der dramatische Effekt, der fehlte, wurde durch … Substanz wettgemacht.

Sagen wir mal, man konnte es nicht übersehen.

Schließlich hatte ich es bemerkt.

Und Bodhi auch.

Sogar Buttercup hatte mich angeschaut, ein paarmal gebellt, mit dem Schwanz gewedelt und sich im Kreis gedreht.

Und das alles nahm ich als ziemlich gutes Zeichen dafür an, dass auch der große Rat es bemerken würde. Soweit ich wusste, entging ihnen kaum jemals etwas.

Also entspannte ich mich. Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht und dachte: Wie schlimm kann es schon werden, wenn mein Glühen in einem so klaren Minzgrün erstrahlt?

Aber unmittelbar danach fiel mir ein, was Bodhi gesagt hatte, nachdem er mich in dem Aussichtsraum entdeckt und mich hierhergebracht hatte.

Irgendetwas über Konsequenzen und mein Handeln.

Irgendetwas über die Möglichkeit des großen Rats, nach eigenem Ermessen zu geben und zu nehmen.

Irgendetwas darüber, dass es wegen meines Handelns und meiner Missachtung seiner Befehle durchaus möglich war, dass, wenn wir diesen Ort verließen, keiner von uns beiden jemals wieder glühen würde.

Mir war klar, dass ich alles tun musste, um sie davon zu überzeugen, sich meine Seite der Dinge anzuhören, also hastete ich weiter.

Was immer Bodhi vorhatte, würde mir sicher nicht weiterhelfen. Er hatte mir bei etlichen Gelegenheiten unmissverständlich klargemacht, dass er mich als große Last empfand.

Ich hatte keine Zeit für Probleme. Keine Zeit zu verschwenden.

Ich hatte gerade etwas Unglaubliches erfahren – ich hatte von einer mysteriösen Dimension gehört, in der alle Träume stattfanden, und ich war fest entschlossen, sie zu finden.

Bodhi konnte ich nicht trauen. Und wenn es darauf ankam, stand sich jeder Mensch, ich meine, jeder Geist, selbst am nächsten. Also drängelte ich mich an ihm vorbei.

Er schnappte überrascht nach Luft und versuchte, mich wegzuschieben, aber es war zu spät. Und bevor er noch irgendetwas dagegen unternehmen konnte, stand ich bereits direkt in der Mitte vor dem großen Rat.

Ich war bereit, ihnen meine Seite der Dinge zu erzählen.

Meine Geschichte. Meinen Weg.

Und ich wollte gerade damit beginnen, als ich bemerkte, dass Auroras Aura matter und trüber wurde. Der Rest des großen Rats folgte ihrem Beispiel. Die Auren verdunkelten sich so sehr, dass mein Mund trocken wurde, sich meine Kehle zusammenzog und ich kein Wort über die Lippen brachte.

Ich stand da, zitternd und stumm. Bodhi, mein Führer, derjenige, dessen Job es war, mir beizustehen, ließ mich im Stich.

Als sich unsere Blicke trafen, schüttelte er den Kopf, feixte und machte keinen Hehl daraus, wie sehr er es genoss, mich schmoren zu sehen.
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10 FRAGEN AN ALYSON NOËL


  
1
 

Riley Bloom erscheint zum ersten Mal in dem Buch Evermore, dem ersten Band jener Serie, und ist sowohl New-York-Times- als auch Spiegel-Bestseller. Was hat Sie dazu inspiriert, eine Teenie-Serie zu schreiben, in der Riley die Hauptrolle spielt?



 

Es hat mir so viel Spaß gemacht, in Evermore Rileys Charakter zu entwickeln, und deshalb hat sie am Ende eine viel größere Rolle bekommen, als ich ursprünglich beabsichtigt hatte. Sie tauchte ständig auf – meist mit einer verrückten Perücke und in irgendeiner Verkleidung –, und ich habe sie immer wieder gewähren lassen, weil es einfach amüsant war. Als mein Verleger mir dann vorschlug, eine Serie über Riley zu schreiben, habe ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen – und ich bin sehr froh darüber.



2
 

Im Schein der Finsternis ist Ihr zweiter Teenie-Roman. Worin liegt Ihrer Erfahrung nach der Unterschied, Bücher für Teens oder für junge Erwachsene zu schreiben?



 

Ich freute mich sehr darauf, mit Rileys Abenteuern zu beginnen, aber, wenn ich ehrlich bin, ergriff mich einen Moment lang Panik, als ich mich ans Werk machte. Ich war daran gewöhnt, Bücher für Jugendliche und Erwachsene zu schreiben, und war mir plötzlich nicht sicher, ob ich eine zwölfjährige Hauptfigur erschaffen und damit ein ganzes Buch füllen konnte. Doch dann begriff ich, dass ich keine Zwölfjährige an sich beschreiben musste, denn sie sind alle unterschiedlich. Ich musste nur über Riley schreiben, eine Figur, die ich bereits kannte und liebte. Und dann begann sich die Geschichte wie von selbst zu entwickeln. Einer der wunderbarsten Erfahrungen, die ich jemals beim Schreiben eines Buchs gemacht habe.

Ich schreibe gern Bücher für junge Erwachsene, weil es dort so viele Bereiche zu erforschen gibt, und beim Schreiben von Rileys Buch hat sich dieser Eindruck bei mir noch verstärkt. Obwohl Riley tot ist, erstreckt sich ihre ganze Zukunft noch vor ihr und wartet nur darauf, entdeckt zu werden. Und das ist der Teil ihrer Reise, der so viel Spaß macht!



3
 

In Schein der Finsternis steht Riley vor ihrer bisher größten Herausforderung, als sie auf Rebecca trifft. Rebeccas Geschichte ist umso bewegender, weil sie auf einer wahren Begebenheit basiert – einem Sklavenaufstand auf der Insel St. John im Jahr 1733. Wie sind Sie auf dieses wenig bekannte Geschichtsereignis gestoßen? Greifen Sie öfter auf historische Ereignisse zurück, um Ihre Erzählungen zu bereichern?



 

Wenn ich über Riley schreibe, genieße ich es sehr, dass ich sie an jeden noch so weit entfernten Ort auf der Welt schicken kann, damit sie sich mit einem Geist in irgendeinem anderen Zeitalter befasst. Da sie tot ist, gelten für sie die üblichen Grenzen nicht. Als ich nach einem exotischen Ort für diesen zweiten Band suchte, stieß ich auf die Sklavenrevolte von 1733 auf der Insel St. John, und ich fand, dass das der ideale Hintergrund für die Geschichte war, die ich erzählen wollte.



4
 

In diesem Band erfährt Riley auch mehr über ihren Mentor Bodhi. Sie kommt dahinter, dass er eine Erfahrung mit Mobbing hatte, die ihn immer noch verfolgt. Glauben Sie, dass es besonders wichtig ist, dieses Thema für Ihre Teenie-Fans anzuschneiden?



 

Absolut. Ich wurde als Kind von anderen gemobbt. Das dauerte schreckliche fünf Jahre, aber die Auswirkungen dieses Erlebnisses hielten noch viel länger an. Damals war das leider kein Thema, das irgendjemand diskutieren, geschweige denn zur Kenntnis nehmen wollte. Ich hatte nicht die Kraft, mich dagegen zur Wehr zu setzen, und konnte mich auch an niemanden wenden, der mir geholfen hätte, einen Ausweg zu finden. Ich habe dieses Thema bereits in einigen meiner vorherigen Bücher angesprochen, und in Hinblick auf die in letzter Zeit durch Mobbing verursachten Tragödien hielt ich es für wichtig, es noch einmal aufzugreifen.



5
 

Im Schein der Finsternis endet mit einigen spannenden Hinweisen darauf, was Riley bevorstehen könnte, wenn sie ihre Reise als Seelenfängerin fortsetzt. Worauf dürfen sich die Leser im nächsten Band der Riley-Bloom-Serie freuen?



 

Riley wird sich den Ort suchen, wo alle Träume entstehen, in der Hoffnung, ihrer Schwester Ever auf diese Weise eine Nachricht schicken zu können, aber stattdessen sitzt sie plötzlich in einem Albtraum fest, der allein für sie bestimmt ist …



6
 

Evermore war Ihr erster paranormaler Roman und ging in eine neue Richtung, verglichen mit Ihren sieben vorherigen Büchern – und er hat es als erster auf die Bestsellerliste geschafft. Was hat Sie zu dem Versuch inspiriert, einen Roman in diesem Genre zu schreiben?



 

Ich war schon immer fasziniert von allem Paranormalen, also überrascht es mich eigentlich, dass ich mich nicht schon früher daran versucht habe. Allerdings sind meine Geschichten oft durch meine eigenen Lebenserfahrungen inspiriert. Als ich vor wenigen Jahren eine Zeit der Trauer durchmachen musste, nachdem ich drei geliebte Menschen in fünf Monaten verloren hatte – und dann kurz danach auch noch beinahe meinen Mann –, war ich bereit, in meinen Werken auf die Begriffe Jenseits, Seelenreise und Unsterblichkeit näher einzugehen.



7
 

Wollten Sie schon immer Schriftstellerin werden? Wann haben Sie sich dazu entschieden, professionell zu schreiben?



 

Ich wollte eigentlich Prinzessin werden und später Meerjungfrau, aber dann las ich in der 6. Klasse mein erstes Buch von Judy Blume, und ich wusste, dass ich Schriftstellerin werden wollte. Und obwohl ich hin und wieder Kurse im Schreiben belegte und viele Bücher über dieses Thema las, beschloss ich erst nach den tragischen Ereignissen vom 11. September 2001, als ich als Flugbegleiterin von New York City aus arbeitete, meinen Traum zu verwirklichen. Ungefähr zweieinhalb Jahre später bekam ich meinen ersten Vertrag für meinen ersten Roman Faking 19, und seitdem bin ich dabei!



8
 

Ihre Bücher sind Bestseller, Sie sind eine preisgekrönte Autorin, deren Werke in über 35 Ländern erscheinen. Allein in den Vereinigten Staaten sind über 300 Millionen Ihrer Bücher veröffentlicht worden. Haben Sie jemals mit einem so großen Erfolg gerechnet?



 

Ich habe natürlich davon geträumt, aber das schien so vage, so weit weg und unerreichbar – als es dann tatsächlich geschah, war das ein unwirklicher Moment, für den ich unglaublich dankbar war!



9
 

Sie sind allein mit Ihrer Mutter aufgewachsen, und das Geld war in Ihrer Kindheit nicht allzu reichlich vorhanden. Wie hat sich Ihr Leben verändert, seit Evermore die Bestsellerlisten erobert hat?



 

Ich arbeite seit meinem zwölften Lebensjahr. Meine Eltern haben sich scheiden lassen. Danach arbeitete meine Mutter als Verkäuferin in einem Kaufhaus, und der Mindestlohn, den sie verdiente, reichte kaum für das Nötigste. Ich half ihr mit Jobs als Babysitterin, bis ich 16 war, und arbeitete dann ebenfalls im Verkauf. Obwohl ich diesen neu entdeckten Wohlstand genieße, arbeite ich immer noch so hart wie eh und je, und ich glaube auch nicht, dass sich das in naher Zukunft ändern wird!



10
 

Ridley Scotts Produktionsgesellschaft Scott Free Productions hat Ihnen vor Kurzem ein Angebot zur Verfilmung von Fly Me to the Moon gemacht. Gibt es auch Gespräche über die Verfilmung Ihrer Jugendbücher?



 

Oh, was das betrifft platze ich beinahe schon vor Ungeduld. Ich kann es kaum erwarten, bis ich die Erlaubnis bekomme, etwas darüber bekanntzugeben. Im Augenblick kann ich dazu nur sagen, dass wir kurz (wirklich kurz!) davor stehen, einen Vertrag mit einer großen Filmgesellschaft abzuschließen, die in dieser Sparte bereits beeindruckende Erfolge erzielt hat!
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